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  „Scharf!“


  Ağan Enç sah Jenny aus großen Augen bewundernd an. Das blonde Mädchen mit der hellen Haut trug einen schwarzen Overall, auf dessen Rückseite die Anfangsbuchstaben ihres Vor- und Nachnamens in einem verschlungenen Muster geheimnisvoll leuchteten. Das „J“ und das „S“ wanden sich umeinander wie zwei glänzende Schlangen. Darunter stand in knallroten Buchstaben: Racing Team.


  „Jenny Schneider Racing Team“, sagte Ağan und schnalzte mit der Zunge. „Klingt ziemlich gut. Das heißt auf Deutsch: Jenny Schneider Rennmannschaft, ja?“


  Jenny nickte lässig. „In der Rennfahrerszene spricht man meistens Englisch. Ist irgendwie cooler. Die Buchstaben habe ich aus echter Seide gemacht. Aus einem alten Kleid von meiner Oma, das sie früher beim Tanzen anhatte.“


  „Lieber seine alten Kleider flicken, als neue borgen!“, bestätigte Ağan.


  „Was?“


  „Das sagt mein Vater manchmal. Und da sieht man mal wieder, dass Sprichwörter nicht lügen. Du siehst nämlich in deinem selbstgemachten Anzug genauso schön aus wie eine Schlangenbeschwörerin oder ein Fakir in einem ganz neuen Gewand.“


  Jenny runzelte die Stirn. „Wieso denn wie ein Fakir? Das sind doch die Typen, die auf einem Nagelbrett schlafen!?“


  „Ja“, sagte Ağan. „Aber es würde mich nicht wundern, wenn du in deinem schönen Rennanzug ähnliche Wunder vollbringst.“


  Jenny warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Die beiden Freunde waren auf dem Weg zu Addi Felsfisch, dem Dritten der Unsichtbar-Affen, wie sich die Detektivbande seit ihrem ersten erfolgreich gelösten Fall nannte. Frühlingsduft durchzog die gewundenen Kopfsteinpflasterstraßen des Villenviertels im Berliner Grunewald, das sie durchquerten. In einem dieser Prachtbauten wohnte Addi zusammen mit der Haushälterin Emma, seinem meist abwesenden Vater und dem Geoffroy-Klammeraffen Goffi, einem ausgebildeten Taschendiebaffen aus Kirgistan, den Addis Vater einmal von einer Geschäftsreise mitgebracht hatte.


  Plötzlich meinte Ağan: „Aber Jenny, wieso eigentlich Racing Team? Ein Team sind doch immer mehrere. Und du bist doch nur eine …“


  „Na ja …“ Jenny hob die rechte Hand und ließ sie Ağan locker auf die Schulter fallen. „Nicht, wenn du mitmachst!“


  Der schmächtige Junge blieb überrascht stehen. „Du meinst mit meinem Board?“ Ağan trug wie immer, wenn er nicht darauf fuhr, sein Skateboard im Rucksack bei sich.


  „Eher weniger“, erwiderte Jenny. „Es geht nämlich um eine ganz andere Art von Rennen. Und, ehrlich gesagt, sollst du auch nicht mitfahren. Ich dachte, dass Addi und du als meine Mechaniker dabei sein könntet. Aber das erkläre ich euch beiden gleich zusammen. Ich habe nämlich keine Lust, alles zweimal zu sagen. Okay?“


  „Okay“, nickte Ağan, fügte aber noch hinzu: „Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass Addi als dein Mechaniker arbeiten will.“


  Jenny grinste. „Auch nicht, wenn es seine einzige Chance ist, bei einem absolut sensationellen, ultramäßig coolen Rennen dabei zu sein, das es jedes Jahr nur genau ein einziges Mal gibt?“


  „Auch dann bleibt es abzuwarten“, meinte Ağan. „Addi liebt es nämlich nicht besonders, für andere zu arbeiten.“


  Jenny biss sich auf die Lippen. Ağan hatte mit seinen Bedenken wahrscheinlich recht. Aber auch sie hatte ja immer noch einen ziemlich überzeugenden Trumpf im Ärmel …


  Wenig später standen Jenny und Ağan vor dem schweren schmiedeeisernen Tor, das die Villa Felsfisch vom Rest der Stadt abgrenzte.


  „Das ist wirklich eine einsame Burg.“ Wie jedes Mal, wenn sie hier ankam, schüttelte Jenny beim Anblick der Villa den Kopf. „Ich denke immer wieder, Addi müsste gleich in einer Ritterrüstung und mit einer Armbrust bewaffnet oben auf dem Dach erscheinen.“ Sie drückte auf den goldenen Klingelknopf und lauschte, wie der Gong allmählich in den Tiefen des Hauses verklang.


  Kurz darauf wurde die Haustür geöffnet und Addis blonder Schopf erschien.


  „Da seid ihr ja endlich! Ich dachte schon, ihr habt euch verlaufen. Und dabei gibt es doch angeblich so was irre Wichtiges, oder?“ Neugierig sah er Jenny an.


  Noch ehe diese antworten konnte, schoss ein graues Wesen aus der großen Eingangshalle hervor und sprang mit einem gewaltigen Satz über Addis Schulter direkt in Ağans Arme.


  „Goffi!“ Ağan fing den kleinen Affen auf und fuhr ihm zärtlich über den Kopf. Sogleich begann Goffi zufrieden und wohlig zu knurren.


  Grinsend beobachtete Addi die beiden. „Wenn Goffi dich sieht, Ağan, wird er echt zu einer verliebten Katze. Fehlt nur noch, dass er schnurrt.“


  „Goffi spürt eben, dass ich ihn ins Herz geschlossen habe.“ Ağan lächelte glücklich, wie immer, wenn der kleine Affe ihn begrüßte.


  „Was hat Ağan nur, was ich nicht habe?“ Addi sah Jenny kopfschüttelnd an. Dabei fiel sein Blick auf ihren Overall. „Was hast du denn da an? Bist du unter die Handwerker gegangen? Pass bloß auf! Wenn Emma dich so sieht, fragt sie dich bestimmt, ob du ihr den tropfenden Wasserhahn im Keller reparierst.“


  Jenny verdrehte die Augen und stolzierte hocherhobenen Hauptes an Addi vorbei. „Das ist kein Monteuranzug, sondern ein Rennstalloverall!“


  Addi folgte ihr mit Ağan und Goffi in die kühle Eingangshalle, unter deren Decke ein gewaltiger Kronleuchter hing. „Rennstall? Was denn für ein Rennstall? Bist du jetzt ein Pferdemädchen geworden?“


  Jenny blieb stehen und holte tief Luft. „Überhaupt nicht. Obwohl ich jede Wette halte, dass ich besser reiten kann als du. Nein, es geht um was ganz anderes. Übrigens extrem cool und absolut einmalig.“ Sie legte eine kunstvolle Pause ein. „Ich habe nämlich bei mir an der Schule einen Startplatz für das große Berliner Seifenkistenrennen erobert. Und dafür brauche ich zufällig noch zwei Mechaniker.“


  Addi bekam große Augen. „Du machst beim Seifenkistenrennen mit?“


  „Ja, und wenn du willst, kannst du als mein Mechaniker auch mit dabei sein.“


  „Das, äh … das wird schlecht möglich sein.“ Addi pustete sich das Haar aus der Stirn. Dann platzte er heraus: „Da fahre ich nämlich selbst mit! Für meine Schule!“


  Jenny zuckte zusammen. „Echt? Ist das wahr?“


  Ağan sah auf. Er konnte sehen, wie es auf einmal in den Augen seiner beiden Freunde konkurrenzmäßig glitzerte, als stünden sie unmittelbar vor einem Tennismatch auf Addis Platz im Garten der Villa. „Heißt das, ihr beide fahrt ein Rennen gegeneinander? In Seifenkisten?!“


  „Könnte wohl sein“, nickte Jenny.


  Addi ballte die Fäuste. „Geil! Ich werde dich hinter mir lassen wie einen blinden Regenwurm, Jennymädchen.“


  „Oh, du Oberträumer!“ Jenny richtete sich hoch auf: „Du wirst mein Gummi riechen, wenn ich an dir vorbeizische!“


  „Haha!“ Addi lachte auf. „Du fährst also auf Vollgummireifen? Tut mir ja leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber ich fahre auf richtigen Luftreifen! Und die rollen viel schneller.“


  Verständnislos blickte Ağan zwischen seinen Freunden hin und her. Wovon redeten die beiden da? Aber natürlich nutzten sie die Gelegenheit mal wieder, um sich zu beweisen, wie gut sie waren und was sie alles konnten.


  Auch Goffi spürte die Konkurrenz. Der kleine Affe sprang davon in den großen Kronleuchter, und es klirrte leise, als er sich zwischen den glänzenden Kristallstücken anklammerte. Aus seinem glitzernden Versteck beobachtete er die Unsichtbar-Affen.


  Jenny grinste Addi breit an. „Ich fahre selbstverständlich auch auf Luftreifen! Trotzdem haben die einen Gummimantel, du Schlaumeier. Du hast doch wohl nicht gedacht, ich hätte Vollgummireifen. Ist doch Baby!“
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  „Ach, so?“ Addi drückte die Schultern durch. „Na ja. Ich werde dich auch so gründlich eintüten. Und eins kannst du dir auf alle Fälle abschminken – ich werde bestimmt nicht dein Mechanikerhansi.“ Er wandte sich Ağan zu. „Und du musst das auch nicht machen. Wenn du willst, kannst du nämlich mein Mechaniker sein!“


  „Ne gezer!“, rief Ağan.


  Jetzt sahen Jenny und Addi ihn fragend an.


  „Das ist türkisch und heißt: Ich glaube es nicht!“ Ağan lächelte freundlich. „Ihr spinnt beide komplett, wenn ihr denkt, ich würde bei einem von euch Mechaniker. Außerdem könnt ihr in euren Seifenkisten noch so schnell sein, auf meinem Board lasse ich euch sowieso hinter mir. Ich bin leichter und wendiger, rolle schneller und das übrigens mit echten Vollgummireifen. Ja, ich bin der albtraumhafte Vollgummi-Blitzdschinn auf Rollen, der euch beide locker überholt, in den Schatten stellt und –“


  „Stopp!“, unterbrach ihn Jenny. „Keine Dschinns bitte.“ Sie verdrehte die Augen, denn Ağan hatte eine große Vorliebe für Geistergeschichten, und wenn er einmal davon anfing, konnte es Stunden dauern, bis er wieder damit aufhörte. „Natürlich bist du mit deinem Skateboard schneller als eine Seifenkiste. Aber so ein Seifenkistenrennen ist cool. Und es findet nur einmal im Jahr statt. Bei uns an der Schule haben wir dieses Mal sogar eine richtige Seifenkistenwerkstatt eingerichtet.“


  Ağan lachte. „Ich bin dabei! Ich nehme Goffi mit und passe auf ihn auf, während ihr euch vorwärtsschneckt. Wann ist das Rennen denn?“


  „Am Sonntag!“, riefen Jenny und Addi gleichzeitig.


  „In drei Tagen“, fügte Jenny hinzu. Dann sagte sie mit Bedauern in der Stimme: „Ich wollte euch ja eigentlich fragen, ob ihr Lust habt, mit in unsere Werkstatt zu kommen und mir zu helfen, meine Seifenkiste fertig zu bauen. Aber wenn Addi da jetzt rumspioniert und sich was abguckt, geht das natürlich nicht mehr.“


  Addi stemmte wütend die Hände in die Hüften. „Meine Seifenkiste ist schon längst fertig. Und ich muss überhaupt nichts abgucken!“


  „Trotzdem!“ Jenny schüttelte den Kopf. „Unser bester Seifenkistenbauer sagt, es gibt immer was zu verbessern. Wie in der Formel 1.“


  „Mein Wagen rollt mindestens Formel 1a“, entgegnete Addi. „Und er steht auch nicht in der Schule, sondern hier in der Garage. Ihr dürft ihn gerne sehen.“


  „Hast du den etwa alleine gebaut?“ Erstaunt sah Jenny Addi an.


  „Na ja …“ Addi wich ihrem Blick aus.


  Plötzlich schlug sich Jenny mit der Hand gegen die Stirn. „Dein Vater hat dir eine fertige Kiste gekauft! Habe ich recht!?“


  „Na und?“, fauchte Addi. „Die ist super gut. Mit der fege ich alle von der Piste. Außerdem ist das nicht schlimm, eine Seifenkiste geschenkt zu bekommen. Muss ja nicht jeder ein guter Konstrukteur sein.“


  „Das ist wahr“, meinte Ağan. „Ich bin auch kein guter Handwerker. Aber neugierig auf eure Werkstatt in der Schule bin ich schon. Ich würde mir die wirklich gern angucken. Und ich finde, Addi darf das auch.“


  Jenny knibbelte an den Spitzen ihrer langen blonden Haare. „Okay, dann zeige ich euch morgen unsere Werkstatt.“ Sie wandte sich Addi zu. „Aber du versprichst, dass du nichts, was du an meiner Seifenkiste siehst, an deiner nachbaust. Oder nachbauen lässt. Und deine Kiste will ich erst sehen, wenn du meine gesehen hast. Damit du später nicht sagen kannst, ich hätte mir was abgeguckt. Ist das klar?“


  Addi verdrehte die Augen. „Ja, ja. Schon klar, Jennymädchen.“


  „Gut!“ Jenny blitzte ihren Freund an. Dann meinte sie fröhlich: „Und jetzt schlage ich vor, dass wir eine Runde Tennis spielen. Da können wir uns schon mal warm laufen für das Rennen.“


  Ağan grinste. „Sehr gut, ihr Kampfhähne. Oder sollte ich sagen Kampfhahn und Kampfhenne?“


  Addi und Jenny sahen ihn an. Dann stürzten sie sich auf ihn. Lachend rannte Ağan voraus in den Garten.


  
  
[image: Kapitel 2]


  Jennys Schule befand sich in einem grauen Gebäude in Lichtenberg, tief im Osten Berlins. Es war früher Freitagnachmittag, als die Unsichtbar-Affen den Schulhof betraten. Goffi saß auf Addis Schulter und sah sich aufgeregt um. Um die Schule herum ragten viele Hochhäuser auf, die lange Schatten auf den Hof warfen.


  Jenny führte ihre Freunde in das Schulgebäude. Durch eine Glastür und das Treppenhaus ging es nach unten. Dort folgten die Unsichtbar-Affen einem langen Gang.


  Plötzlich rümpfte Ağan die Nase. „Hier riecht es aber komisch.“


  „Das ist wegen der Heizung“, sagte Jenny. „Die kann man nicht richtig ausschalten. Hier unten ist immer so warme Luft.“


  „Auch im Sommer?“, fragte Addi.


  „Ja, das ist so.“ Jenny blieb stehen und trat an einen Spind. „Da sind meine Sachen drin.“


  „Puh!“ Addi wischte sich über das Gesicht. „Echt heiß hier.“


  „Heiß ist cool!“, sagte in diesem Moment eine Stimme hinter ihm. „Also hör besser auf zu schwitzen.“


  Addi drehte sich um. Vor ihm stand ein blonder Junge. Er war vielleicht drei oder vier Jahre älter als die Unsichtbar-Affen, trug einen verwaschenen Kapuzenpullover und sah Addi ein bisschen von oben herab an.


  Das war ein Blick, den Addi überhaupt nicht leiden konnte. Und auch Goffi, der bis eben noch affenversonnen in Addis Haaren gespielt hatte, stand auf einmal das Fell zu Berge, und er spannte sich wie zum Angriff.


  „Ruhig, Goffi!“, flüsterte Addi.


  „Hallo Felix!“ Jenny klatschte den Jungen ab. Dann wandte sie sich wieder Addi und Ağan zu: „Felix ist der beste Seifenkistenpilot an unserer Schule. Der einzige, den ich bisher noch nicht geschlagen habe.“


  „Bisher?!“ Der blonde Junge grinste breit und trat an seinen Spind.


  „Ja, weil, was nicht ist, kann ja noch werden“, erklärte Jenny.


  „Wer weiß, wer weiß …“ Felix schlüpfte in einen dunkelblauen, ziemlich verdreckten Overall. „Okay, Jenny, dann schmeiß die beiden Zwerge mal raus, wir müssen in die Werkstatt.“


  Addi fuhr auf. „Wir sind Jennys Freunde.“


  „Kann ja sein“, sagte Felix. „Aber wir bauen jetzt an unseren Kisten. Und da ist jeder Fremde verboten. Industriespionage, ihr versteht schon!“


  „Industriespionage?! Bei Seifenkisten gibt es ja wohl keine Industriespionage.“


  „Ach, nein?“ Felix sah Addi finster an. „Dann weißt du wohl nicht viel über Seifenkisten. Jede gute Seifenkiste hat nämlich ihr ganz spezielles Geheimnis. Was meinst du, wer schon alles scharf darauf war, sich meine Kiste genauer anzusehen. Ich habe immerhin schon dreimal die Meisterschaft geholt.“


  „Hey, Felix!“ Jenny trat auf den Jungen zu. „Das sind wirklich meine Freunde. Sie sind absolut vertrauenswürdig. Und ich werde ihnen meine Seifenkiste zeigen, weil ich es ihnen versprochen habe. Außerdem finde ich, du übertreibst ein bisschen.“


  „Ja, ja!“ Der Junge winkte ab. „Das sagst du nur, weil du nicht so ein engagierter Fahrer bist wie ich. Ich will dieses Rennen auf alle Fälle gewinnen. Schon meiner Mutter zuliebe. Die ist nämlich jedes Mal saustolz auf mich.“


  „Ich bin vielleicht kein so engagierter Fahrer wie du, aber eine mindestens ebenso engagierte Fahrerin!“, bemerkte Jenny spitz. „Und meine Mutter ist auch stolz, wenn ich gewinne.“


  Felix klopfte ihr versöhnlich auf die Schulter. „Na, aus Freundschaft unserer Mütter nimm sie halt mit rein! Wenn ihr meiner Kiste nicht zu nah kommt, dann drücke ich mal ein Auge zu.“ Er wandte sich um und zog einen großen Karton aus seinem Spind. „Will einer von euch noch ein paar Süßigkeiten kaufen?“


  Verwundert streckten Addi und Ağan die Köpfe vor. In der Kiste lagen mindestens fünf Riesentüten Gummibärchen, jede Sorte Schokoriegel im XL-Pack, ein paar Schachteln längste Pralinen der Welt, Maxitüten Schokolinsen und Pfefferminzplätzchen, sehr gute Sahnebonbons und noch ein paar andere Köstlichkeiten.


  „Jede Packung zwei Euro.“ Felix deutete großzügig auf die Tüten und Schachteln.
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  „Das ist ja voll billig. Ist das Zeug schon so alt?“ Addi machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Jenny lachte laut auf. „Nein, da musst du keine Angst haben. Felix verteilt Werbezettel für einen Supermarkt und bekommt da immer jede Menge Süßigkeiten geschenkt.“


  „Aber ich esse so was nicht, bin ja schließlich Rennfahrer“, sagte Felix. „Also verkaufe ich meine süße Beute hier in der Schule billiger. So haben alle was davon. Robin-Hood-mäßig, versteht ihr?! Also, wollt ihr? Ich lasse euch ja schließlich auch in unsere Geheimwerkstatt.“ Auffordernd sah er Ağan und Addi an.


  „Ich weiß nicht“, flüsterte Ağan Addi zu. „Ich habe das Gefühl, er will das unbedingt verkaufen. Vielleicht ist es doch alt.“


  Addi war der gleiche Gedanke durch den Kopf geschossen. Er wandte sich Felix zu. „Nur, wenn du uns nicht mehr anmachst.“


  „Ich doch nicht“, entgegnete Felix. „Aber was die anderen sagen, dafür kann ich nichts.“


  Addi sah ihn forschend an. „Wie viele bauen denn da ihre Seifenkisten?“


  „Wir sind zu elft“, antwortete Jenny.


  Addi warf einen erneuten Blick in die Kiste mit den Süßigkeiten. „Was willst du für den ganzen Kasten?“


  „Alles?“ Felix machte große Augen. Dann schätzte er rasch seinen Vorrat ab. „Vierzig Euro. Hast du so viel?“


  Addi nickte. Er zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und entnahm ihm zwei Zwanzig-Euro-Scheine.


  Neugierig verfolgte Felix Addis Bewegungen. Im Portemonnaie blitzte hinter den beiden Zwanzigern noch ein Fünfziger auf. „Scheinst ja ein reiches Bürschchen zu sein“, murmelte er missmutig.


  „Das geht dich nichts an.“ Addi streckte dem Jungen das Geld entgegen. „Okay, abgemacht.“


  Felix griff zu. Doch schon als seine Finger sich Addis Hand näherten, begann Goffi leise zu knurren.


  Überrascht sahen die Unsichtbar-Affen auf.


  Goffi hatte einen untrüglichen Instinkt, was das Erkennen von Dieben betraf. Als ausgebildeter Taschendieb steckte er sein eigenes Revier immer gegen andere Gauner ab, und es war schon einige Male vorgekommen, dass er sich mit lautem Fauchen auf Menschen gestürzt hatte, die er vertreiben wollte.


  „He! Halt dein Monster zurück, Richi!“, sagte Felix und schnappte sich hastig die Geldscheine.


  „Goffi ist kein Monster!“, erklärte Ağan.


  „Er sieht aber aus, als würde er mir das Geld am liebsten gleich wieder klauen.“ Er musterte den kleinen Geoffrey-Klammeraffen misstrauisch, aber dann zuckte Felix die Schultern. „Egal! Lasst es euch schmecken und gute Bauchschmerzen. Und wenn ihr wieder mal so einen Großauftrag habt, sagt Jenny Bescheid, dann gebe ich ihr meine nächste Ladung direkt an euch mit.“


  Addi schüttelte den Kopf. „Das ist nicht für uns, sondern für die Werkstatt. Ich will nicht, dass ihr denkt, wir wollen euch was abgucken.“


  „Denkt doch eh keiner.“ Felix musterte Addi noch einmal abschätzig, als er an ihm vorbeiging. „Ehrlich gesagt, siehst du nicht gerade aus wie einer, der schon mal einen Schraubenschlüssel in der Hand gehabt hat.“


  Addi schwieg, aber ihm war anzumerken, dass die Worte des Jungen ihn trafen.


  Jenny legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Mach dir nichts draus“, flüsterte sie. „Felix ist eigentlich nicht so. Aber ich glaube, seiner Mutter geht es nicht so gut. Sie ist ein bisschen mit meiner Mutter befreundet, und früher haben sich die beiden manchmal samstags getroffen und sind zusammen ins Kino gegangen oder so. Aber jetzt hab ich sie schon irre lang nicht mehr gesehen.“


  „Ist ja auch egal!“ Addi nahm den Süßigkeitenkarton und grinste breit. „Die Süßigkeiten werde ich trotzdem da drin anbieten. Und dass ich keine Bauarbeiterhände habe, macht mir, ehrlich gesagt, auch nichts aus!“


  Ağan sah Addi nachdenklich an. „Dieser Felix hat gesehen, dass du ein reicher Junge bist. Und wahrscheinlich hat ihn das neidisch gemacht. Er arbeitet nämlich für sein Geld und verkauft sogar die Süßigkeiten, die er geschenkt bekommt.“


  „Mann, ja …“, brummte Addi. „Ist ja gut. Können wir das jetzt einfach mal beiseitelassen?“


  „Finde ich auch!“ Jenny schloss ihren Spind ab. „Felix ist der beste Seifenkistenpilot hier und alle bewundern ihn. Deswegen ist er manchmal auch etwas eingebildet.“ Plötzlich musste sie grinsen. „Aber ich will ihn endlich mal schlagen! Und wenn ich das schaffe, dann gewinne ich bestimmt auch die Meisterschaft! Und jetzt kommt, Jungs, sehen wir uns die Seifenkisten an!“
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  Die Werkstatt bot einen überwältigenden Anblick.


  Auf einigen zusammengeschobenen Schultischen standen herrlich leuchtende Seifenkisten, an denen Jungen und Mädchen arbeiteten und Räder, Lenkstangen oder Seilzüge für die Bremsen anbrachten. In der Luft lag der beißende Geruch nach frischem Lack.


  „Oh, Mann“, hustete Jenny und zeigte in eine Ecke, wo eine rote Farbwolke aufstieg. „Die spritzen schon wieder. Das sollen wir eigentlich immer zuletzt machen. Aber es sieht schon gut aus, oder?“ Sie ging zu einer Seifenkiste, vor der ein Junge mit einer Atemmaske stand und mit Hilfe einer Spraydose und einer Schablone rote Sterne auf die Karosserie sprühte.


  Jenny sah zu Ağan. „Ich habe meine Seifenkiste pink lackiert. Das ist der Straßenrenner überhaupt!“


  „Eher ein rosa Straßenköter“, entgegnete Addi kichernd. Dann fügte er rasch besänftigend hinzu. „So was hat es sicher in Berlin vor dir noch nicht gegeben.“


  „Fantastisch!“, nickte Ağan. „Wenn ich eine Seifenkiste bauen würde, dann tiefrot mit einem gelben Halbmond und einem goldenen Löwen, über dessen Rücken die Sonne aufgeht, und den Himmel darüber voller Sterne.“


  Jenny und Addi schmunzelten über die malerische Sprache ihres Freundes und gingen auf einen der Jungen zu, der gerade einen Seilzug an einem Metallstempel befestigte, der durch den Boden der Seifenkisten nach unten ragte. Unten am Stempel war eine dicke Schicht schwarzen Gummis befestigt, das aussah wie ein Stück alter Autoreifen.


  „Was ist denn das?“, fragte Addi.


  „Na, die Stempelbremse“, erklärte der Junge. „So bremst man die Kiste nicht an den Rädern, sondern direkt auf dem Asphalt. Das nutzt die Reifen nicht so ab.“


  „Astrein!“ Addi hielt ihm die Süßigkeitenkiste hin. „Hier, willst du?“


  Der Junge griff zu. „Die sind von Felix, oder?“


  „Ja, ich habe sie ihm abgekauft, weil wir heute mal gucken dürfen und damit ihr nicht denkt, wir spionieren hier rum.“


  „Spionieren?“ Der Junge lachte auf. „Was soll man denn bei einer Seifenkiste spionieren? Die Anleitungen stehen doch alle im Internet. Und wenn du bis jetzt keine Idee hattest, wie du deine Kiste bauen willst, dann wirst du das bis Sonntag ganz bestimmt nicht schaffen.“


  „Mein Wagen ist schon fertig. Ich hab ihn geschenkt bekommen. Hier …“ Addi stellte die Süßigkeitenkiste vor sich auf den Boden. „Bitte, schenke ich euch!“


  „Danke!“ Der Junge griff erneut zu und winkte dann den anderen, sich auch zu bedienen. „Futter für alle!“


  Die übrigen Mädchen und Jungen strömten zusammen und suchten sich etwas aus.


  „Ihr habt echt ’ne Menge drauf“, sagte Addi.


  „Ja, haben wir!“ Felix kam von hinten an und stellte sich dicht neben Addi. „Interessiert dich also wirklich, wie wir das machen? Okay, dann zeige ich dir meine Kiste doch. Wie ich höre, hast du ja selbst schon eine fertige. Dann wird mir bei deinem Anblick hier drin auch nicht mehr schlecht vor übel!“


  Addi grinste. „Cooler Spruch!“


  „Nichts für ungut!“ Felix streckte Addi die Hand hin. „Komm mit. An welcher Schule fährst du denn?“


  „Grundschule Grunewald“, antwortete Addi, während ihn Felix zu seinem Rennwagen führte.


  Die Seifenkiste war tiefschwarz und hatte rote und gelbe Rennstreifen. Felix griff nach einer Spraydose und zeichnete mit raschem Schwung ein spitzes Dreieck vorne auf der Schnauze. Verwundert sah Addi ihm zu. Dann zog Felix weitere Striche und eine Art Segel ragte aus dem Dreieck in die Höhe.


  „Was wird das denn?“, fragte Addi.


  „Wirste gleich sehen!“ Felix sprühte das Dreieck schwarz aus und griff dann nach einer weiteren Farbdose. Mit dieser verwandelte er das Segel in eine goldene Feder. Zufrieden betrachtete er sein Werk. Jetzt saß ein dreieckiger, spitzer Hut mit einer goldenen Feder auf der Wagenschnauze.


  „Das ist der Hut von Robin Hood“, grinste Felix. „Der Rächer der Armen und Enterbten. Mein Wahrzeichen.“


  „Wow!“ Addi nickte begeistert.


  Felix stellte die Farbdose weg und fuhr mit der Hand über den Wagen. „Hat ’ne Menge Arbeit gekostet“, sagte er. Für einen Augenblick blieben seine Finger auf dem Hut mit der goldenen Feder liegen. Dann richtete er sich wieder auf. „Meine Stempelbremse reagiert auf den leichtesten Tritt und die Reifen laufen auf guten Kugellagern. Überrollbügel ist sowieso drin, und ich liege in der Kiste. Das ist wie U-Bootfahren im Freien.“ Er hielt inne. „Wo übst du eigentlich im Grunewald? Gibt es da gute Strecken?“


  „Ich fahre den Teufelsberg runter.“ Eigentlich hatte Addi das für sich behalten wollen, weil die Strecke extrem steil und gefährlich war, aber Felix gegenüber konnte ein bisschen Prahlerei nicht schaden. „Das bringt total Laune.“


  „Wohnst du dort in der Nähe?“


  „Nein. Ich wohne näher an der Stadt, fast am Hagenplatz.“


  Felix überlegte. „Kenne ich nicht. Aber ich habe mal im Grunewald von einem reichen Pinsel einen Motor für ’ne Seifenkiste gekauft.“


  „Einen Motor?“


  „Ja, man kann die Dinger auch motorisieren. Ich bin damit dann neben der AVUS langgefahren, ohne Führerschein natürlich … Na ja. So wie es aussieht, fahren wir ja wohl bald gegeneinander. Wie heißt du denn mit Nachnamen? Dann kann ich dich auf den Rennlisten schon mal raussuchen.“


  „Addi Felsfisch.“


  „Felsfisch?“ Felix grinste schief. „Der Name klingt ja wirklich nach reichem Fatzke. Entschuldige, wenn ich das so sage, aber du hast auch echt so gewirkt.“


  „Bin ich aber nicht“, entgegnete Addi. „Ich bin ein Wildschweinjäger und Roadrunner.“


  „Alles klar, Mann.“ Felix schüttelte nachdenklich den Kopf. „Trotzdem, Felsfisch, Mann. Und ich heiße einfach nur Schmidt. Aber kann man auch mit leben, was?“ Er sah Addi an und plötzlich stand in seinen Augen eine seltsame Traurigkeit.


  „Kann man.“ Addi wich Felix‘ Blick aus und suchte nach Ağan und Jenny. „Dann gehe ich mal wieder zu meinen Freunden.“


  „Hau rein!“, nickte Felix. Er griff nach einem Schraubenschlüssel und wandte sich seiner Seifenkiste zu.


  Ağan und Addi sahen sich noch zusammen Jennys Seifenkiste an. Sie war etwas höher als die von Felix. Außerdem hatte sie nicht so gute Kugellager und Reifen. Aber sie war wirklich quietschpink und leuchtete wie eine riesige Zuckerstange vom Rummel.


  „Toll, Jenny!“ Ağan strahlte seine Freundin bewundernd an.


  „Ja, oder?“ Jenny nahm sich eine Handvoll Schokolinsen und warf sie sich genüsslich in den Mund. Es knackte zwischen ihren Zähnen, als sie sagte: „Pink Panther ist nichts gegen mich, wenn ich den Mehringdamm runtersause.“


  Ağan lachte. „Bestimmt!“


  „Ja, bestimmt!“ Jenny nahm sich noch eine Handvoll und ließ es krachen. „Das wird cool. Die ganze Straße wird gesperrt und dann geht es oben von einer Rampe los. Auf einer Seite fährt man runter, und auf der anderen schiebt man die Kiste wieder hoch. Die Ampeln sind natürlich auch alle abgeschaltet …“


  „Die Blitzampel hoffentlich auch!“, warf Addi ein.


  In einer Blitzampel am Mehringdamm hatten die Unsichtbar-Affen vor nicht allzu langer Zeit eine Falle installiert und mit deren Hilfe einen fiesen Raser geschnappt, der Jenny kurz zuvor beinahe umgefahren hatte.


  „Ihr habt mich damals echt gerettet, Jungs.“ Jennys elfenblaue Augen leuchteten, als sie das sagte, und Addi fühlte, wie ihm ganz warm ums Herz wurde.
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  „Mensch, Jennymädchen“, sagte er. „Das ist eine tolle Werkstatt, die ihr hier habt. Danke, dass du sie uns gezeigt hast.“


  „Gern geschehen.“ Jenny griff noch einmal nach der Schachtel mit den Schokolinsen. „Und was hattest du so Interessantes mit Felix zu bequatschen?“


  „Ach“, antwortete Addi. „Der ist eigentlich sehr in Ordnung. Ich habe ihm nur von meiner Seifenkiste erzählt und so.“


  Jenny nickte. „Ich hätte jetzt auch richtig Lust, die mal zu sehen. Hast du heute Nachmittag noch was anderes vor oder gehen wir später noch mal bei dir vorbei?“


  Addi lächelte erleichtert. „Das können wir gerne machen!“
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  Den restlichen Nachmittag verbrachten die Unsichtbar-Affen in der Villa Felsfisch. Addi holte seine Seifenkiste aus der Garage und zeigte sie stolz seinen Freunden. Es war ein aalglatter holzfarbener Flitzer mit metallic glänzendem Outfit an den Rändern.


  „Oh, deine Seifenkiste sieht aus wie ein ungeschminkter Star“, meinte Ağan, nachdem er einmal um den Wagen herumgelaufen war.


  „Mal sehen, ob sie auch schnell ist.“ Jenny betrachtete das Gefährt aufmerksam.


  Ağan nahm den Sturzhelm, dann schoben sie Addis Rennwagen zusammen zum nächsten steilen Straßenstück an der Königsallee. Goffi blieb bei Emma in der Villa zurück.


  Neben der Königsallee führte ein rot gepflasterter breiter Radweg runter zum Grunewaldsee, vorbei an einer dicken Villa mit einem Polizeiwachhäuschen davor, in dem sogar ein Polizist stand.


  „Hier ist es gut“, sagte Addi. „Das geht locker einen halben Kilometer runter.“


  „Prima, dann lasst uns hier fahren“, rief Jenny voller Vorfreude. „Los, Addi, steig ein!“


  Aber Addi schüttelte galant den Kopf und deutete auf den Wagen. „Bitte, diese Ehre überlasse ich dir, Jennymädchen.“


  „Echt?“ Jenny errötete. Doch dann grinste sie. „Okay, dann ran an die Buletten.“ Sie zwängte sich in den Rennwagen und ließ sich von Ağan den Helm reichen. Während sie ihn aufsetzte und festschnallte, blickte sie zu Addi. „Sag mal, warum hast du deine Kiste denn gar nicht angemalt?“


  „Ich dachte, die wäre so fertig. Emma hat sie zusammengebaut.“


  „Emma?!“ Ağan starrte Addi verblüfft an.


  „Sie wollte das gerne“, verteidigte sich Addi. „Und sie kann so was. Emma repariert schließlich auch tropfende Wasserhähne und so, wenn sie nicht gerade im dunklen Keller sind.“


  Jenny brach in lautes Gelächter aus. „Addijunge, das ist wirklich obercool. Du lässt deine Haushälterin diese superteure Seifenkiste zusammenbauen und kommst selber nicht mal auf die Idee, dass deinem Gefährt ein bisschen Farbe ganz gut zu Gesicht stünde.“


  „Ich will die Kiste ja gar nicht so lassen“, erklärte Addi. „Ich male sie noch an. Oder ihr helft mir dabei. Aber jetzt testen wir sie erst mal im Vergleich zu deiner, Jenny. Okay?“


  Jenny nickte. „Alles klar!“ Sie ruckte in der Seifenkiste leicht hin und her. „Fühlt sich gut an.“ Dann griff sie ans Steuer. „Ağan, fahr du langsam auf deinem Board vor und pass auf, dass niemand aus einer Einfahrt kommt. Und achte auch auf Radfahrer und Hunde. Und du, Addi, du stößt mich an. Hast du ein Handy mit Geschwindigkeitsmesser?“


  „Ein was?“ Addi schüttelte den Kopf. „Das habe ich ja noch nie gehört.“


  „Ich hab auch keins, gibt’s aber“, grinste Jenny. „Egal, ich messe die Geschwindigkeit sowieso am Fahrtwind, der mir um die Nase weht.“


  Sie lächelte Addi und Ağan zu. Ağan schwang sich auf sein Skateboard und rollte vor. Dann bezog er Position.


  „Alles frei!“, winkte er hoch.


  Der Polizist trat neugierig aus seinem Wachhäuschen und stellte sich wie ein Zuschauer an den Straßenrand.


  Jenny nickte Ağan und auch dem Polizisten zu. „Dann ab die Kutsche!“ Sie ließ sich von Addi anstoßen und begann das Gefälle hinabzurollen. Die Seifenkiste fuhr nahezu lautlos. Und sie war wirklich schnell!


  Jenny jauchzte übermütig.


  „Mann! Das ist eine Superkiste! Tolles Fahrwerk, gut zu lenken! Jippiehhhh …“ Ihre Stimme wurde vom Fahrtwind verweht, und Addi und der Polizist sahen ihr mit großen Augen nach. Der Polizist begann spontan Beifall zu klatschen.


  Unten an der Straße rollte Jenny aus. Sie stieg aus der Kiste, legte die Hände wie einen Trichter um den Mund und rief so laut sie konnte: „Schnell, Addi! Sehr schnell!“


  Addi lächelte.


  „Aber nicht schneller als meine“, fuhr Jenny in diesem Moment fort. „Und ich habe alte Kinderwagenräder dran. Da sieht man mal, dass Geld alleine nicht alles macht.“
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  „Mann!“, brüllte Addi. „Kannst du mal mit dem Geld aufhören?! Ich habe das nicht. Das hat mein Vater. Und die Seifenkiste ist ein Geschenk von ihm, weil ich in letzter Zeit so gute Noten hatte. Und daran seid nur ihr schuld! Weil ich dauernd mit euch üben muss!“


  Der Polizist hatte aufmerksam zugehört und begann erneut begeistert Beifall zu klatschen. Ağan und Jenny brachen in helles Gelächter aus.


  „Entschuldige, Addi Felsfisch!“, rief Jenny. „Manchmal bin ich einfach etwas neidisch auf dich! Und jetzt komm runter und lass uns die Seifenkiste zusammen wieder hochschieben, damit du auch fahren kannst.“


  Der Polizist sah Addi an. „Ehrliches Mädchen, deine Freundin! Die wird dich nie hintergehen, auch wenn du im Geld schwimmst.“


  „Ja“, brummte Addi. Dann machte er sich auf den Weg nach unten.


  Der Polizist trat zurück in sein Wachhäuschen.


  Die Seifenkiste den Hügel wieder hinaufzuschieben, dauerte einiges länger als die Abfahrt. „Das gehört zu den uncoolen Momenten bei solchen Rennen“, meinte Jenny, die das Lenkrad bediente, während Addi hinter ihr schob.


  „Ja, da wäre ein Motor echt praktisch“, bestätigte Addi. „Der Wagen ist zwar nicht schwer, aber das Schieben ist trotzdem doof.“


  „Ein Motor?“, fragte Ağan. „Gibt es denn Seifenkisten mit Motor?“


  „Das hat zumindest dieser Felix erzählt“, sagte Addi. „Er hat sich mal so eine gebaut. Kennst du die, Jenny?“


  „Nein. Aber manchmal frage ich mich, ob Felix etwas übertreibt. Er erzählt wirklich die unglaublichsten Geschichten. Zum Beispiel diese Story mit den ganzen Süßigkeiten, die er immer anschleppt. Also, wenn ich jemandem so viele Süßigkeiten geben würde, dann bekäme der bei mir kein Geld mehr für seine Arbeit. Entweder – oder!“


  „Wieso?“, wollte Addi wissen. „Wie viel Süßigkeiten sind das denn?“


  „Kilos! Und das seit Wochen. Die ganze Zeit, die wir an den Seifenkisten gebaut haben, hat er uns alle damit versorgt.“


  „Vielleicht wird er ja statt mit Geld mit Süßigkeiten bezahlt“, meinte Ağan. „Und das will er nicht zugeben, weil es ihm peinlich ist.“


  „Ich finde nicht, dass er so gewirkt hat“, sagte Addi. „Der war cool. Und seine Kiste war echt geil angemalt.“


  Die Unsichtbar-Affen waren jetzt wieder oben angelangt.


  „Willst du auch mal, Ağan?“, fragte Addi.


  Ağan schüttelte den Kopf. „Fahr du nur erstmal. Ich komme wieder mit dem Board mit und Jenny schiebt dich an.“


  „Okay!“ Addi ließ sich von Jenny den Helm geben. „Dann zeige ich euch jetzt mal, was ’ne Seifenkistenharke ist …“


  Alle drei Unsichtbar-Affen rasten das steile Stück der Königsallee noch einige Male hinunter, ehe es Zeit war, sich für diesen Tag zu verabschieden. Zusammen brachten sie die Seifenkiste in die Villa Felsfisch. Dann begleitete Addi Jenny und Ağan zum nahe gelegenen Roseneck, wo sich die beiden in den Bus setzten und ihrem Freund mit dem Klammeräffchen auf der Schulter durch das Heckfenster zum Abschied zuwinkten.


  Die Sonne ging gerade unter, als Addi mit Goffi in die Villa zurückkam.


  „Hallo Emma!“, rief Addi.


  Die Haushälterin mit dem freundlichen runden Gesicht kam aus der Küche. „Na, mein lieber Herr Felsfisch, alles in Butter?“


  „In bester Butter“, grinste Addi. „Wir haben die Seifenkiste ausprobiert.“


  „Und – sind noch alle Schrauben dran?“


  „Ja, und morgen will ich sie ansprayen. Ihr fehlt nämlich Farbe. Wann kommt denn Paps wieder?“


  „In ein paar Tagen.“


  „Gehst du dann mit mir Sprühfarbe kaufen? Ich will nämlich einen Tag drauf haben.“


  „Einen Täck?“ Emma wiederholte das Wort so, wie Addi es ausgesprochen hatte. „Was ist denn ein Täck? Ich kenne nur einen Tick. Und wenn man einen Tick hat, dann hat man eine Meise, also einen Vogel. Und zwar hier!“ Emma tippte sich an die Stirn. „Und darüber freut sich eigentlich niemand so richtig. Warum also sollte deine neue Seifenkiste so etwas haben?“


  Addi lachte. „Ein Tag ist ein Sprayerzeichen. Was die Sprayer an Bushaltestellen und Wände und so sprayen.“


  Emma verzog das Gesicht. „Aha, damit kenne ich mich allerdings nicht aus.“


  „Es muss cool sein“, sagte Addi.


  „Na, was Cooles wirst du schon finden. Wie wäre es mit einem Goffigesicht?“


  Addi klatschte in die Hände. „Super Idee, Emma! Das wäre wirklich cool.“


  Emma grinste. „Dann gibt es jetzt schnellstens Abendbrot. In einer guten Stunde fängt nämlich mein Fernsehkrimi an. Und ich möchte auf keinen Fall den Anfang verpassen.“


  „Schade, dass Jenny und Ağan heute nicht bei mir schlafen konnten.“


  „Hätten sie doch“, meinte Emma. „Ich sehe die beiden immer gern. Und morgen ist ja schulfrei.“


  „Aber sie konnten nicht. Außerdem fahren Jenny und ich am Sonntag beim Seifenkistenrennen gegeneinander. Da ist es besser, vorher nicht zu sehr befreundet zu sein. Ob ich sie schlage?“


  Emma wiegte den Kopf. „Das wird das Rennen entscheiden. Wie du weißt, halte ich ja immer zu den Frauen.“ Sie lächelte Addi zu. „Aber natürlich drücke ich auch dir die Daumen. Möge der oder die Bessere gewinnen. Und jetzt Abendbrot und dann auf dein Zimmer.“


  Eine Stunde später lag Addi dank Emmas unerbittlichem Regiment geduscht und in einem frischen Schlafanzug in seinem Bett. Die Zimmertür war geschlossen und er blickte zum offenen Fenster.


  Es war ein milder Frühlingsabend und die warme Luft spielte mit den Gardinen. Goffi saß auf der Fensterbank und sah still hinaus in die Bäume. Ab und zu zuckte er kurz zusammen, wenn eine Mücke vorbeiflog oder ein naher Vogel zu hören war.


  Addi war wirklich müde. Er legte sich zurück in sein großes Kopfkissen und sah Goffi zu, wie er mit der wehenden Gardine spielte. Dann schloss er die Augen. Jetzt hörte er nur noch den Wind und ganz aus der Ferne leisen Straßenlärm. Hier im Grunewald war Berlin still. So still wie sonst nirgends.


  Ich bin kein reicher Fatzke, dachte Addi. Ich kann nichts dafür, dass mein Vater mehr Geld verdient als andere. Trotzdem war es ’ne echt schwache Leistung, mir die Seifenkiste schenken und dann auch noch zusammenbauen zu lassen …


  Addi seufzte. Als seine Lehrerin das Rennen angekündigt und Addi seinem Vater davon erzählt hatte, war der so begeistert gewesen, dass er ihm sofort im Internet eine Kiste bestellt hatte. Und wenn Addi ehrlich war, hatte er das in diesem Moment auch mehr als cool gefunden. Jetzt war das zwar nicht mehr so. Aber jetzt war es mal wieder zu spät, um noch etwas zu ändern. Addi drückte den Kopf tiefer ins Kissen.


  Von über ihm war leise Emmas Fernseher zu hören. Aber die Stimmen aus dem Film waren nur undeutlich zu vernehmen, mehr wie ein fernes Rauschen, das Szene für Szene wechselte und dazu von immer wieder anderer Musik begleitet wurde.


  Addi lauschte auch darauf noch eine Weile, dann schlief er, ohne es zu merken, endlich ein.
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  Es war stockfinstere Nacht, als Addi plötzlich aufwachte. Verwundert fragte er sich, was ihn geweckt haben konnte.


  Im Haus war es nämlich totenstill. Emmas Fernseher war aus und auch von der Straße drang kein Geräusch mehr herein. Selbst die Vögel schienen zu schlafen.


  Addi wandte seinen Blick zur Fensterbank, aber Goffi hockte nicht mehr dort. Das war nicht ungewöhnlich. Nachts war der Geoffroy-Klammeraffe oft unterwegs. Draußen oder in der Villa, je nachdem, wonach ihm der Sinn stand. Sorgen machte sich Addi deswegen nicht. Solange man Goffi nicht einsperrte, benahm er sich auch gut. Nur in Gefangenschaft begann er zu randalieren.


  Addi sah zur Zimmertür. Sie stand offen. Goffi musste das Zimmer also in Richtung Villa verlassen haben. Der kleine Affe öffnete Türen ohne Probleme und konnte sich nahezu lautlos bewegen. Addi bekam nie mit, wenn er nachts fraß oder sich herumtrieb.


  Aber irgendetwas beunruhigte Addi. Etwas hatte ihn aufgeweckt. Und dabei schlief er normalerweise wie ein Stein.


  „Goffi?“ rief er leise. „Bist du hier?“


  Nichts regte sich.


  Addi schlug die Decke zur Seite und setzte die Füße auf den Boden. Plötzlich drang eine unheimliche Kälte in seinen Körper. Emma sagte immer, er solle Hausschuhe benutzen. Aber Addi verachtete solche Dinger. Kleine Kinder trugen Hausschuhe mit Mäusebart und Augen vorne dran. Aber kein normaler Junge in Addis Alter zog sich Pantoffeln über. Trotzdem hätte er sich in diesem Moment über ein paar kuschelige Hausschuhe gefreut.


  Addi schüttelte den Kopf. Bestimmt hatte er irgendwas Fieses geträumt. Das passierte ihm manchmal. Komisch war nur, dass er sich überhaupt nicht daran erinnern konnte. Wenn er sonst etwas Gruseliges träumte, dann hatte er danach immer noch Fetzen des Albtraums in sich.


  Schließlich stand er auf. Ein Glas Kakao würde das komische Gefühl schnell vertreiben. Oder noch besser – Emmas Geheimrezept: ein Glas warme Milch mit Honig. Damit ließen sich nicht nur nahende Erkältungen, sondern auch schlimme Träume, Ängste und Sorgen fast wie in Luft auflösen.


  Addi verließ sein Zimmer und machte sich auf den Weg nach unten in die Küche. Nachts wirkte die Villa immer ganz anders auf ihn, die Möbel, Leuchter und Gemälde an den Wänden warfen seltsame Schatten, die sie tagsüber niemals zeigten. Im Wohnzimmer, das vom hinteren Teil der Villa in den Garten hinausführte, stand ein großer Schrank, der Addi mit seinen nächtlich funkelnden Glasscheiben seit jeher an ein Dinosauriermaul voller Kristallzähne erinnerte. Es gab natürlich keine Dinos mit Kristallzähnen, und es hatte sie selbstverständlich auch nie gegeben, aber die Nacht machte komischerweise auch im Kopf Dinge möglich, die es dort tagsüber nicht gab.


  Während Addi die Treppe hinuntertapste, beschloss er, einfach schnell eine Flasche Kakao in die Mikrowelle zu stellen. Nach dem Klingeln des Geräts würde er mit dem warmen Getränk in der Hand ruckzuck wieder in seinem Zimmer untertauchen.


  Plötzlich musste Addi grinsen. Ich muss unbedingt Ağan erzählen, dass es nachts in der Villa spukt, dachte er. Dann wird er bestimmt beim nächsten Mal, wenn er und Jenny bei mir schlafen, auf Geisterjagd gehen. Und dann … Addis Grinsen wurde noch etwas breiter … werde ich ihm eine höllische Geisterbahn aufbauen und ihn durch lauter schockierende Gefahren scheuchen.


  Addis Fantasie begann zu sprudeln. Mit Eiswasser getränkte Putzlappen, mit Klebestift bestrichene Zeitungsseiten, die an einem festpappten und laut in der Dunkelheit raschelten. Gruselige Schatten aus dem Garten … „Dschinns in der Nacht“, flüsterte Addi.


  Und dazu würde er Ağan eine wahrhaft gruselige Gruselgeschichte erzählen, bis diesem die Haare zu Berge standen. Denn Ağan glaubte stärker an Geister, als Addi es sich je bei einem Menschen hätte vorstellen können. Auch, wenn er zugeben musste, dass Ağan mit seinen Spukvermutungen schon oft den richtigen Riecher beim Lösen schwieriger Fälle gehabt hatte.


  Kaum hatte Addi diesen Gedanken gedacht, passierte etwas höchst Merkwürdiges.


  Er war am Ende der langen Treppe angekommen und setzte eben die nackten Füße auf den kalten Boden der großen Halle, als ein ebenso kalter Hauch ihm über Gesicht und Hals strich.


  Addi hielt verdutzt inne. Wo kam das her? Aus dem Keller? Nein, das konnte nicht sein, denn die Kellertür hielt Emma immer sorgfältig verschlossen.


  Also aus der Küche? Wohl kaum. Selbst Emmas gewaltiger Kühlschrank machte nicht so eine sibirische Kälte. Aus dem Garten? Unmöglich, denn die Tür zum Garten blieb nachts ebenfalls geschlossen. Schließlich, das hatte ihm sein Vater oft genug erklärt, gab es in Berlin genug Einbrecher, die davon ausgingen, dass es in den großen Villen mehr zu holen gäbe als in den normalen Wohnungen.


  „Kalter Hauch in meiner Villa?! Ich spinne wohl!“ Addi streckte die Brust raus und ballte sicherheitshalber die Hände zu Fäusten, als ein gewaltiges Fauchen ihn erneut erstarren ließ. Das unheimliche Geräusch kam aus dem Wohnzimmer und klang wie ein hungriges Löwenrudel.


  Noch ehe Addi Zeit fand darüber nachzudenken, was er tun sollte, krachte es fürchterlich. Dann folgte ein Klirren, und im nächsten Augenblick zersprang etwas. Addi schluckte, als er sich vorstellte, wie gerade eine der teuren Porzellanfiguren seines Vaters auf dem Marmorboden zu Bruch ging.


  „Goffi, mach keinen Mist!!“


  Obwohl Addi sich fürchtete, wurde ihm schlagartig klar, dass der kleine Affe das Unheil angerichtet haben musste. Dabei hatte er ihm doch beigebracht, niemals an die Schränke und Vitrinen zu gehen, in denen sein Vater eine Sammlung von preußischem und chinesischem Porzellan aufbewahrte. Wenn Goffi diese heiligen Gesetze der Villa Felsfisch verletzte, konnte Übles passieren. Sein Vater würde den kleinen Affen bestimmt in einen Käfig sperren wollen.


  Addi stürmte ins Wohnzimmer. Kaum aber hatte er den Fuß über die Schwelle gesetzt, blieb er erschrocken wieder stehen.


  Vor der dunklen Terrassentür stand eine weiße Gestalt und fuchtelte mit zwei langen dünnen Armen. Oder vielmehr mit etwas, das vielleicht Arme waren. Genauso gut konnten es aber auch Tentakel oder Flügel mit Krallen oder fürchterliche Drachenschweife sein. Jedenfalls stand das Ding da und schüttelte wild seine Was-auch-immer. Und vor dem Geisterwesen hing Goffi kopfunter mit einem Bein am Kronleuchter festgeklammert und fauchte das Ding an wie ein besessener Irrwisch. Dann packte der kleine Affe den Kopf des Wesens mit den Pfoten und kratzte und biss, was das Zeug hielt.


  „Arrrgh!“, heulte der Geist dumpf, „Laschmichlohossss!“


  Addi erstarrte fast vor Schreck, Angst und Bewunderung. Goffi kämpfte mit einem Geist. Das mutige Äffchen verteidigte sein Haus ganz alleine gegen ein eindringendes Monster, das mindestens zehn Mal so groß war wie es selbst. Im selben Moment sah Addi noch etwas: In einer der Tentakelklauen hielt der Dschinn eine Porzellanfigur. Und vor ihm lagen Scherben auf dem Boden. Schaurig schwankend zischte er in seiner dumpfen, furchterregenden Sprache: „Au ab, ver‘ iiih dich, mach keiiii …“


  Ich muss einen kühlen Kopf bewahren, dachte Addi zitternd. Er riss die Augen auf und sah sich im Wohnzimmer um. Der Dschinn stand oder schwebte auf einem kostbaren indischen Teppich, den Addis Vater einmal von einer Reise mitgebracht hatte. Egal!, rief Addi sich in Gedanken zu. Ich habe nur eine einzige Chance! Noch hatte der Dschinn ihn nämlich nicht bemerkt.


  Addi bückte sich, packte die Teppichkante und zog mit aller Macht daran.


  Es war, als hätte er einen Schalter umgelegt. Der Geist wankte und zuckte, dann krachte er jäh zusammen und schlug donnernd auf dem Boden auf. Addi beobachtete atemlos, wie er die Kralle ausstreckte und die Figur aus seiner Hand in hohem Bogen Richtung Goffi warf – und verfehlte. Die Porzellanfigur flog durch die Luft und zerschellte eine halbe Sekunde später auf dem Boden.


  „Du fieses Stück Ameisenscheiße!“, brüllte Addi.


  Der Geist fuhr herum. Und nun sah Addi auch, woher der kalte Hauch kam. Die Terrassentür hinter ihm stand weit offen und der kühle Nachtwind drang ins Zimmer.
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  „Wer bist du?“, rief Addi. Doch das sollte er nicht mehr erfahren.


  Denn in diesem Moment drehte der Geist sich brüsk um, sprang Richtung Garten und löste sich binnen Sekunden auf wie Rauch. Zurück bleib nur eine weiße Hülle, die wie eine Geisterhaut zu Boden sank. Jetzt erkannte Addi, dass es sich dabei um die langen, weißen Satinvorhänge handelte, die normalerweise reglos vor dem Fenster hingen. Der Geist musste irgendwie mit ihnen verschmolzen sein und hatte sie nun wieder verlassen. Goffi fauchte.


  Addi atmete tief durch. Nichts war mehr zu hören. Und auch Emma tauchte nicht auf. Wahrscheinlich schlief sie wie immer mit ihren Ohrstöpseln.


  „Goffi?“, flüsterte Addi. „Goffi? Ist alles in Ordnung?“


  Der Affe sprang zu ihm in die Arme, drückte seinen Kopf gegen Addis Wange und begann leise und aufgeregt zu schnattern.


  „Was war das?“, fragte Addi seinen kleinen Freund. „Meinst du, das war ein Einbrechergeist? Ein Geisterdieb oder so was?“ Beruhigend strich er dem Äffchen über den Kopf. „Jetzt müssen wir jedenfalls hier erstmal aufräumen. Wenn Emma die Scherben morgen früh sieht, gibt es Ärger. Paps darf natürlich auch nichts mitkriegen. Dem kann ich unmöglich was von Geistern erzählen, da denkt der doch sofort, dass wir Mist gebaut haben, und dann sperrt er dich womöglich ein. Und das werde ich auf keinen Fall riskieren.“


  Seufzend kniete sich Addi auf den Boden und begann die Scherben aufzusammeln.


  
  
[image: Kapitel 6]


  „Du hast einen Dschinn gesehen? Ausgerechnet du?“ Ağan klappte fast die Kinnlade herunter, als Addi seinen Bericht beendet hatte.


  Auch Jenny starrte Addi überrascht an.


  „Ja, oder etwas in der Art. Etwas Grauenvolles, Großes, Unheimliches und total Fieses“, nickte Addi, und eine tiefe Falte bildete sich über seiner Nase, die wie ein finsterer Schatten unter seinem zu langen blonden Pony hervorlugte. „Goffi hat gefaucht, wie ich ihn noch nie habe fauchen hören.“


  „Nicht mal, als er den schönen Christian geschnappt hat?“, fragte Jenny.


  Addi erinnerte sich gut an den gerissenen Bandenführer, den die Unsichtbar-Affen mit Goffis Hilfe vor einiger Zeit überführt hatten. Damals im Nebel mitten in Berlin hatte der kleine Affe wirklich mächtig gefaucht. Dennoch meinte er: „Nein, noch lauter!“


  Ağan schnappte nach Luft. „Oh, wow, das muss gewaltig gewesen sein. Das hätte ich auch gerne gehört.“


  „Nein, das glaube ich nicht“, entgegnete Addi. „Es war einfach zu fies.“


  „Aber warum?“, fragte Jenny.


  „Mann, Jenny, weil fies eben fies ist und noch fieser eben noch fieser. Und das war total schlimm fies!“


  Jenny nickte. „Schon gut. Ich will doch bloß wissen, warum Goffi so gekreischt hat.“


  „Das ist eine sehr kluge Frage“, warf Ağan ein. „Und ich habe eine Idee, was der Grund gewesen sein kann. Wahrscheinlich lag es daran, dass der Dschinn in der Villa war.“


  „Stimmt“, sagte Addi. „Goffi hat seine Räuberhöhle gegen diesen Dschinndiebfiesgeist verteidigt. Etwas Schlimmeres kann man einem Affendieb nicht antun, als seine Höhle zu berauben. Da wird er natürlich supersauer.“


  Die Unsichtbar-Affen standen am Roseneck an ihrem Lieblingskiosk. Über ihnen wölbte sich der blaue Frühlingshimmel. Es war Samstagvormittag.


  „Wir müssen nach Spuren suchen“, meinte Ağan schließlich.


  Addi schüttelte mutlos den Kopf. „Geister hinterlassen keine Spuren.“


  „Oh, doch!“, widersprach Jenny. „Das tun sie immer, weil es nämlich nur selten echte Geister sind.“


  Ağan sah seine beiden Freunde ernst an. „Auch echte Dschinns hinterlassen Spuren, wenn sie sich ins Menschenleben schleichen. Es sind nur keine Fußspuren, sondern heimtückische Schmerzen, Albträume, seltsame Traurigkeit oder auch einfach schlimme Gefühle.“


  „Echt?“, fragte Addi.


  „Und wie!“ Ağan nickte. „Also, so oder so, wir werden mit Sicherheit was entdecken.“


  Tröstlich fand Addi diesen Gedanken allerdings nicht, besonders da er tatsächlich voller seltsamer Gefühle war. Während die Unsichtbar-Affen zur Villa gingen, versuchte er angestrengt herauszufinden, ob die unheimliche Begegnung irgendwelche Dschinn-Spuren in ihm hinterlassen hatte. Doch als sie das große Wohnzimmer der Villa zwanzig Minuten später betraten, war er nicht einen Schritt weitergekommen. Es gab einfach zu viele merkwürdige Gefühle in ihm, wenn er an die vergangene Nacht dachte. Ein gutes war allerdings auch dabei: Emma hatte nichts von der Geschichte bemerkt.


  Strahlend stand die dicke Haushälterin jetzt im Türrahmen. „Na, ihr drei Berliner Gören!“, rief sie. „Gut, dass ihr da seid. Ich mache für Mittag Knödel mit Kompott, Zucker und Zimt. Möchte da jemand nicht mitessen?“


  „Nein!“, kam es von Addi, Ağan und Jenny wie aus einem Mund.


  Emma wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Das hatte ich gehofft. Dann bis in einer Stunde. Punkt zwölf wird gegessen.“ Im Hinausgehen wandte sie sich an Addi. „Sag mal, heute Morgen stand die Terrassentür offen. Hast du die geöffnet?“


  Addi schluckte. „Nicht, dass ich wüsste“, sagte er und dachte: Mist! Er hatte vergessen, die Tür in der Nacht zu schließen.


  Doch statt etwas zu sagen, kratzte sich Emma schuldbewusst am Kopf. „Dann muss ich gestern vergessen haben, sie zuzumachen. Ich hatte nach dem Fernsehkrimi solch ein gruseliges Gefühl, dass ich mich nicht mehr runtergetraut habe, um noch mal nachzugucken, wie ich es sonst immer mache. Na, zum Glück ist ja alles in Ordnung. Und wenn was wäre, hätte Goffi sicher auch ein großes Geschrei veranstaltet!“ Sie blinzelte dem Äffchen zu, das über ihr auf einem Schrank saß und an einem Salatblatt knabberte.


  „Puh“, seufzte Addi unhörbar und schielte zur Vitrine. Er hatte die Figuren darin so aufgestellt, dass die Lücke auf den ersten Blick nicht auffiel. Sein Vater allerdings würde sie mit Sicherheit bemerken. Aber darum konnte er sich später kümmern.


  Kaum war Emma Richtung Küche verschwunden, wandte sich Jenny ihren Freunden zu. „Dann los, Spurensuche! Ich bin sicher, wir finden etwas, was eure Geistertheorie untergräbt, Jungs. Also achtet auf abgeknickte Zweige im Garten, jede Art von Fußspuren und Scharten oder Kratzer an Türen und Fenstern.“


  „Na, hoffentlich“, brummte Addi. Aber so sicher wie Jenny war er sich diesmal leider überhaupt nicht.


  Die Unsichtbar-Affen machten sich an die Arbeit. Doch so aufmerksam die drei Freunde das Wohnzimmer und den riesigen Garten auch durchkämmten, nicht der geringste Hinweis deutete auf einen echten Einbrecher hin.


  Ağan, auf dessen Schulter Goffi saß, untersuchte Gras, Büsche und Hecken. Aber er fand weder auffällige Fußabdrücke noch abgeknickte Äste.


  „Es muss ein sehr vorsichtiger Dieb gewesen sein, ein sehr guter Anschleicher“, meinte Jenny nach einer Weile. „Er hat genau darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen.“


  „Oder er konnte keine Spuren hinterlassen“, sagte Addi leise. „Weil es eben kein Mensch war, sondern ein körperloses Wesen mit unheimlichen Greiftentakeln.“


  „Bist du jetzt auch völlig dschinnverseucht?“ Jenny blitzte ihren Freund an.


  „He!“, rief Ağan hinter einem Hibiskusbusch hervor. „Sag das nicht. Ein Dschinn kann viele Gestalten annehmen. Auch die eines gewöhnlichen Einbrechers.“


  „Goffi hat gefaucht“, erklärte Jenny unbeeindruckt. „Und ich würde als Affe keine Geister anfauchen.“


  „Ja, du!“, sagte Ağan. „Aber Goffi sieht vielleicht mehr als du.“


  „Das glaube ich nicht.“ Jenny zupfte nachdenklich an ihren Haaren. „Oder eigentlich doch. Er hat einen echten Affeninstinkt für Verbrecher, Gauner und Betrüger, besser als ich oder ihr. Aber das heißt um so mehr, dass er niemals wegen eines Windhauchs oder so gefaucht hätte. Es muss ein Zeichen geben. Also sucht weiter!“


  Jenny beugte sich tief zu Boden und schritt erneut die Rasenfläche vor der Steinterrasse ab. Sie blickte nach hinten zum Tennisplatz, dann wandte sie sich plötzlich nach Addi um. „Das ist einfach zu groß hier, um was zu finden. Und unsere einzige Spur ist, dass eines der Fenster zum Garten offenstand.“


  „Nein, kein Fenster, die Terrassentür“, murmelte Addi. „Aber egal wie müsste ein Einbrecher zunächst über den Eisenzaun klettern, um überhaupt auf das Grundstück zu gelangen. Und der ist verdammt hoch und hat Spitzen.“ Er deutete auf den schwarzen Zaun, der hinter Büschen und Bäumen kaum zu sehen war, aber das gesamte Anwesen umgab. Die hohen Spitzen waren golden angemalt und funkelten jetzt am Mittag wie Flammen in die Höhe.


  „Lasst uns mal vorne nachsehen“, schlug Ağan vor. „Ein Eindringling kommt ja wahrscheinlich von der Straße.“


  „Okay“, nickte Addi.


  Gemeinsam umrundeten sie die Villa und gingen bis zum Zaun an der Straße. Jenny sah zum Bürgersteig. „Der Einbrecher könnte auf ein Autodach geklettert und dann über den Zaun hier oder an einer anderen Stelle reingesprungen sein.“


  „Das ist weiter, als es vielleicht aussieht, Jennymädchen. Außerdem sind nirgendwo Fußspuren zu sehen“, sagte Addi verzweifelt. „Am Ende werde ich zugeben müssen, dass Goffi und ich die Figuren zerbrochen haben. Das wird überhaupt nicht komisch.“


  „Aber ihr habt das doch nicht gemacht!“, widersprach Jenny. „Nein, wir müssen weitersuchen!“ Sie ging entschlossen den Zaun entlang. Doch der Boden dicht dahinter sah in dem gesamten Abschnitt, der an die Straße mit den parkenden Autos grenzte, frisch geharkt aus. „War euer Gärtner gerade hier?“, fragte sie Addi.


  Addi zuckte die Schultern. „Keine Ahnung.“


  Ağan deutete auf die breite Rasenfläche zwischen Zaun und Haus. „Der Dieb-Dschinn kann ja auch direkt auf den Rasen gesprungen sein.“


  „Wie denn?“, rief Jenny. „Etwa von einem Autodach aus? Niemals! Dann müsste er über den Bürgersteig geflogen sein. Und wie soll er von hier wieder zurückgekommen sein, ohne einen Schritt nah an den Zaun zu machen?“


  „Ganz einfach! Er ist gar nicht von einem Autodach gesprungen, sondern hat sich von dem Baum da mit einem Seil hier reingeschwungen“, meinte Ağan und zeigte auf den nächsten Straßenbaum. „Das wäre echt nicht schwer. Aber vielleicht war es ja doch ein Dschinn.“


  Jenny stöhnte. „War es nicht! Okay, Jungs, untersuchen wir den Baum.“


  Addi schüttelte verzweifelt den Kopf. „Leute, wir haben das Wohnzimmer unter die Lupe genommen – nichts. Den gesamten Rasen, ganz besonders rund um die Terrasse und vorne zur Straße hin – nichts. Die Büsche und Rosenbeete – nichts. Jeden Krümel Erde in Zaunnähe haben wir mindestens dreimal umgedreht – nichts. Und jetzt gehen wir zum ersten Straßenbaum. Wenn wir da nichts finden, schlagt ihr wahrscheinlich vor, dass wir uns den nächsten Baum vornehmen. Und wenn da wieder nichts ist, dann geht es immer so weiter. Irgendwann landen wir am Hauptbahnhof, und dann behauptet Jenny, weil da eine Zigarettenkippe im Rinnstein liegt, hätten wir nun den entscheidenden Hinweis entdeckt. So wird das nichts.“


  „Nein“, sagte Jenny. „Du malst den Teufel an die Wand. Aber was ich vorhabe, ist nur logisch. Kommt mit!“


  Jenny verließ das Gelände der Villa über die breite Kieszufahrt und trat auf die Straße. Ağan samt Goffi folgten ihr und notgedrungen stiefelte ihnen auch Addi nach. Jenny ging zu dem Baum, der dem Zaun von allen Straßenbäumen am nächsten stand, und musterte den Ast, an dem man ein Seil hätte befestigen können.


  „Ist zu schaffen“, meinte sie und ihre elfenblauen Augen blitzten.


  „Ja.“ Ağan sah empor. „Aber die Rinde ist nicht abgescheuert oder so. Und insofern deutet weiterhin alles auf einen echten Dschinn hin.“


  Addi entfernte sich kopfschüttelnd Richtung Tor. „Das ist doch alles umsonst!“ Dann blieb er plötzlich stehen. „Leute“, rief er. „Leute …“


  Jenny und Ağan fuhren herum. Addi war ganz blass geworden. Er deutete auf einen Fleck oder etwas Ähnliches auf einem der Pfeiler, die das schmiedeeiserne Tor der Villa einfassten. „Seht mal!“


  Jenny ging an ihm vorbei und beäugte das goldene Klingelbrett, auf dem neben einem einzigen Klingelknopf der Name Felsfisch eingraviert war. „Da steht dein Nachname, na und?“


  „Da drüber!“ Addi trat an den Pfeiler und legte den Zeigefinger auf ein paar dunkle Striche auf dem Stein.


  Ağan kam näher. „Meinst du diesen Tag da?“


  „Genau. Der war bisher nicht da.“


  „Aber diese Zeichen sind überall in Berlin an die Wände gemalt, mein Freund.“ Ağan lachte.


  „Nein“, widersprach Addi. „Nicht im Grunewald. Hier sieht man die kaum.“


  Jenny strich über das kleine Zeichen, das offenbar mit Edding an den Pfeiler gemalt worden war. „Ein spitzes schwarzes Dreieck mit einem kleinen Segel. Also, wenn ihr mich fragt, ist das nicht gerade ein besonders toller Tag.“


  „Das mag schon sein“, sagte Addi. „Aber ich habe das Zeichen schon mal gesehen. Und zwar auf Felix’ Seifenkiste …“


  „Nee!“, sagte Jenny. „Da ist ein Hut mit einer Feder drauf.“


  „Genau“, flüsterte Addi. „Ein schwarzer dreieckiger Hut mit einer goldenen Feder. Der Hut von Robin Hood, dem Rächer der Armen und Enterbten.“
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  „Aber das hier ist kein Hut!“, betonte Jenny.


  „Aber Felix hat genau so ein Dreieck auf seine Seifenkiste gesprayt. Genauso!“


  Jenny lief rot an. Dann platzte sie hervor: „Erst soll der Einbrecher ein Dschinn gewesen sein und jetzt plötzlich der beste Seifenkistenpilot aus meiner Schule? Du bist echt nicht sehr wählerisch, was deine Verdächtigungen angeht, Addi Felsfisch! Kann es vielleicht nicht doch sein, dass du und dein Taschendiebaffe heute Nacht in der Villa ein bisschen für Unordnung gesorgt habt und dass du jetzt nichts anderes im Kopf hast, als eure Schuld auf andere zu schieben?!“


  „Überhaupt nicht“, entgegnete Addi empört. „So was würde ich nie machen.“


  „Ach, nee?“ Jenny stemmte die Arme in die Hüften. „Und warum hast du Emma dann nichts von diesem angeblichen Einbruch erzählt? Hast du vielleicht Schiss, dass sie dir deine Geisterstory auch nicht abnimmt?“


  „So ist es nicht“, sagte Addi fest. „Und ich glaube, das kann ich euch auch beweisen.“
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  „Du bist irre, Addi. Du bildest dir das ein! Echt, ey!“


  Die Unsichtbar-Affen standen vor Jennys Schule und beobachteten den Eingang. Addi hielt ein großes Fernglas in der Hand. Jenny dagegen tanzte wie ein aufgezogener Batteriehase auf und ab und schüttelte immer wieder den Kopf.


  Es war früher Nachmittag, und Addi hatte seine beiden Freunde dazu gebracht, mit ihm hierherzukommen. Dafür hatte er sogar sein Seifenkistentraining ausfallen lassen. Und das wog schwer.


  „Echt, Addi“, sagte jetzt auch Ağan. „Wegen eines Tags an eurer Mauer den Sieg aufs Spiel zu setzen, das ist wenig bedacht. Ich bin sicher, dass ein Dschinn in deiner Villa für Chaos gesorgt hat. Und ein Dschinn malt keine Tags.“ Er streichelte Goffi, der sich als einziger der Unsichtbar-Affen völlig unaufgeregt die Frühlingswolken im Himmel besah.


  „Und ich bin sicher, dass ich das Zeichen schon mal gesehen habe. Und zwar auf Felix’ Kiste“, wiederholte Addi stur.


  „Das werden wir gleich überprüfen. Besser gesagt, ich, denn ich habe jetzt Seifenkistentraining.“ Jenny deutete auf eine Rampe, die auf dem Schulhof aufgebaut worden war. „Da starten wir, das ist genau so eine Rampe, wie sie morgen beim Rennen zum Start benutzt werden wird. Dann geht es da natürlich weiter den ganzen Mehringdammm runter, und hier kommt nur der Schulhof. Aber um den Start zu üben, reicht es. Und genau das werde ich in wenigen Minuten tun. Ich will morgen nämlich gewinnen.“ Sie sah auf das Fernglas in Addis Hand. „Jetzt wirst du genau der Spion, der du nicht sein wolltest.“


  „Ja“, nickte Addi. „Ich spioniere. Aber es geht nicht anders.“


  Während Jenny im Schulgebäude verschwand, um sich umzuziehen, wechselten Ağan und Addi auf die andere Straßenseite.


  Addi zeigte auf das Vordach über einem Hauseingang. „Von dort oben haben wir einen guten Überblick. Wir legen uns einfach ganz flach auf den Bauch, dann bemerkt uns keiner.“


  Die beiden Unsichtbar-Affen zogen sich an der Regenrinne neben der Haustür hinauf und warfen sich flach auf den Bauch. Goffi dagegen sprang zuerst auf eine Straßenlaterne und schwang sich von dort mit einem Satz auf einen Balkon, bevor er wieder zu den beiden Jungen heruntergesaust kam.


  Zum Glück erschien während der Kletteraktion niemand an den Küchenfenstern, die direkt neben dem Eingang eins über dem anderen in der Hausfassade zu sehen waren. Und auch auf der Straße ließ sich kein Mensch blicken. Es herrschte die typische Berliner Samstagnachmittagsstille.


  „Wo hast du eigentlich das Fernglas her?“, fragte Ağan, als Addi sich das große Ding vor die Augen drückte.


  „Das hat mein Vater mal von einem russischen Soldaten auf dem Flohmarkt gekauft“, sagte Addi. Dann stieß er einen Pfiff aus. „Guck mal durch!“ Er rückte etwas zur Seite und hielt nur noch das linke Auge an das rechte Okular des Fernglases, sodass Ağan mit dem rechten Auge das linke Okular benutzen konnte.


  Ağan legte sein Auge an die Linse. „Verstehe!“, lächelte er dann. „Sie sieht wirklich rasant gut aus.“


  Die beiden meinten Jenny, die eben auf den Hof kam und ihre Seifenkiste zur Rampe schob. Sie trug ihren Rennoverall und dazu einen schwarzen Helm, auf dem ebenfalls Jenny Schneider Racing Team stand.


  Plötzlich drehte sich der Helm in Richtung der beiden Jungen.


  Ağan hielt die Luft an. „Sie hält nach uns Ausschau und …“


  „Und sieht uns nicht“, beendete Addi seinen Satz. „Jetzt sind wir beide richtig echte Spione. Jenny-Schneider-Bewunderungs-Spione!“


  „Ja“, stimmte Ağan grinsend zu. „Aber wir sollten nicht die ganze Zeit Jenny beobachten, sondern besser gucken, ob du dich geirrt hast oder nicht.“


  „Habe ich bestimmt nicht“, sagte Addi und drehte das Fernglas hin und her, sodass Ağan Mühe hatte, mit seinem Auge hinter der Linse zu bleiben.


  Plötzlich hielt Addi in der Bewegung inne. Vor ihnen tauchte Felix auf. Der Junge schob seine Seifenkiste aus dem Schulgebäude ebenfalls Richtung Startrampe. In diesem Moment näherte sich ihm mit langen Schritten eine Gestalt mit schwarzem Helm und schwarzem Overall.


  „Was macht Jenny denn jetzt?“ Fast hätte Addi sich aufgerichtet, als er sah, wie ihre Freundin hinter Felix herrannte, ihn am Ärmel festhielt und auf ihn einredete. Der Junge schüttelte heftig den Kopf und wandte sich dann abrupt ab.


  „Puh!“ Addi stieß die Luft aus.


  „Seine Seifenkiste!“, zischte Ağan. „Siehst du was?“


  „Was? Oh! Das hätte ich fast vergessen. Ich war so aufgeregt, dass Jenny sich vielleicht verplappert. Mann, Mann, Mann …“ Schnell richtete Addi das Fernglas wieder auf Felix’ Seifenkiste.


  Im selben Augenblick sagte Ağan: „Tatsächlich! Du hast recht! Da ist ein schwarzer Hut mit einer goldenen Feder! Und er sieht dem Tag wirklich ähnlich.“


  „Das habe ich doch die ganze Zeit gesagt!“, brummte Addi und nahm das gesprayte Zeichen genauer ins Visier. „Das war es. Das sieht doch genau aus wie das Dreieck auf der Mauer.“


  „Na ja“, murmelte Ağan. „Es erinnert daran.“


  „Es ist genau dieselbe Form“, beharrte Addi. „Nur auf der Mauer war es eben cooler gemalt. Nicht so richtig als Hut mit Feder, sondern mehr so als Zeichen.“


  „Abstrakter“, sagte Ağan. „Das heißt abstrakter.“


  „Abstrakter“, wiederholte Addi und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. „Das klingt gut. Jedenfalls hat Felix mir gesagt, dass das auf seiner Kiste der Hut von Robin Hood ist mit einer goldenen Feder dran.“


  „Hm.“ Ağan sah konzentriert durch das Fernglas. „Ja“, sagte er dann. „Das ist sehr ähnlich wie der Tag. Sehr, sehr ähnlich. Aber warum Robin Hood?“


  „Auf den steht Felix“, erklärte Addi. „Das ist sein Held. Hast du keine Lieblingshelden?“


  „Doch“, sagte Ağan. „Sindbad und Spiderman.“


  „Sindbad?“


  „Ja, der Seefahrer. Der war auch nicht weniger klug als Robin Hood. Er hat gegen den Vogel Roch gekämpft und ihn überlistet und dabei jede Menge Diamanten bekommen.“


  Addi nickte nachdenklich. „Und Robin Hood hat die Reichen überfallen und das Geld den Armen gegeben …“


  In diesem Moment ertönte über ihren Köpfen ein lautes Geschrei. „Männe, komm mal her! An unserem Küchenfenster sitzt eine Taube mit haarigen Pfoten. So was hast du noch nicht gesehen.“


  „Erzähl mir nichts vom Pferd, Olle!“, rief eine Männerstimme zurück. „Ich kann jetzt nicht. Ich gucke Fußball!“


  Ağan und Addi fuhren herum. Direkt über ihnen streckte eine Frau mit kurzen braunen Haaren ihren Kopf aus dem Fenster und starrte auf Goffi, der auf ihrem Fensterbrett saß.


  „Das ist auch keine Taube, das ist ein Affe!“, rief sie. „Ob der was wert ist?“


  „Taube, Affe, Pferd – sind alle drei nichts wert“, kam es von drinnen. „Bring mir mal lieber ein Bier.“


  Aber das tat die Frau nicht. Sie verschwand zwar kurz vom Fenster, kam aber gleich darauf mit einem Besen und einer Plastiktüte zurück. Mit dem Besen zeigte sie auf Goffi. Mit der anderen Hand hielt sie die Tüte auf. „Rein da!“, rief sie dem Äffchen zu. „Los, geh da rein!“


  Addi erstarrte. „Goffi“, flüsterte er. „Komm sofort runter!“


  Goffis feine Ohren hörten Addi natürlich und mit einem Satz landete er auf der Schulter seines Freundes. Die Frau blickte nach unten und machte große Augen.


  „Was macht ihr denn da? Ist das euer Affe? Wer hat euch erlaubt, hier rumzuklettern? Und was soll das mit dem Fernglas? Seid ihr von der Stasi oder was?“


  „Was ist Stasi?“, fragte Ağan.


  Die Frau schüttelte den Kopf. „Spione, Jungchen“, sagte sie. „Feige Menschen, die dein Leben ausspionieren und es dann den Staatsoberen hintertragen, wenn du nicht alles so machst, wie sie es wollen. Solche, die darauf achten, dass jeder dasselbe denkt und keiner aus der Reihe schert.“


  „Uh!“, sagte Ağan. „So was gibt es?“


  „Na und ob“, sagte die Frau. „Da drüben im Hochhaus haben die Kerle gewohnt.“ Sie zeigte quer über die Schule. „Aber sagt mal, das ist doch deutsche Geschichte. Lernt ihr Bengels so was nicht?“


  Ağan zuckte die Schultern. „Wann war denn das?“


  „Na, so 1950 bis 1989.“


  „Da sind wir noch nicht“, sagte Ağan. „Aber es klingt wirklich sehr spannend.“


  „Spannend?! Das war der größte Scheiß aller Zeiten!“, rief die Frau. „Und jetzt beantwortet mir meine Frage: Was soll das hier?“


  Ağan setzte sein freundlichstes Lächeln auf. „Wir sagen es Ihnen, aber nur, wenn Sie versprechen, uns nicht zu verraten.“


  Die Frau funkelte Ağan an. „Nee, mein Lieber! Wer auf meinem Vordach liegt, der muss Farbe bekennen.“


  „Okay“, lenkte Ağan ein. „Sehen Sie das Mädchen da drüben, die gerade mit ihrer Rennkiste die steile Rampe runterflitzt?“


  „Ich sehe da was in Schwarz in einer pinken Seifenkiste, ja.“


  „Das ist Jenny“, sagte Ağan verschwörerisch. „Und in die sind Addi und ich beide verknallt. Deswegen gucken wir ihr zu, wie sie sich auf das große Rennen vorbereitet. Wir träumen nämlich jede Nacht von ihr und glauben, dass sie das schönste Mädchen der Welt ist.“


  „Oh, das ist wie in meinen Heftchen-Liebesromanen! Die lese ich immer vor dem Einschlafen.“ Die Frau lächelte verzückt. „Aber sagt mal, Jungs, eins verstehe ich nicht. Warum beobachtet ihr sie zu zweit? Es kann sie doch nur einer von euch kriegen. Das ist euch ja wohl hoffentlich klar?! Oder etwa nicht?“


  Addi und Ağan sahen sich an.


  „Ja, klar, glasklar“, sagte Addi dann.


  „Wie Kloßbrühe“, fügte Ağan hinzu. „Aber das stört uns nicht. Denn sie liebt ja sowieso nur ihren Rennwagen.“


  Die Frau kicherte. „Rennwagen! Die macht es richtig!“ Sie sah hinüber zum Schulhof und seufzte. Dann wandte sie sich wieder den Jungen zu. „Jetzt aber runter von meinem Vordach. Und nehmt euer komisches Tier mit. Sucht euch einen anderen Ausguck für eure Liebesinteressen. Ich will jetzt hier in Ruhe für meinen Männe das Essen machen, und wenn der gleich kommt und euch hier sieht, gibt es Senge.“


  „Senge?“, fragte Ağan.


  „Kloppe“, meinte Addi. „Los, lass uns verschwinden. Das Wichtigste haben wir ja auch gesehen.“


  Die beiden Unsichtbar-Affen kletterten mitsamt Goffi vom Vordach herab, versteckten sich hinter einem Kombi und warteten darauf, dass Jenny aus der Schule kam.


  Eine Dreiviertelstunde später war es soweit. Jenny trat aus dem Schultor und sah sich um. Dann entdeckte sie die drei hinter dem Auto. „Da seid ihr ja. Okay …“ Sie nickte Addi zu. „Das schwarze Dreieck bei euch an der Tür sieht wirklich aus wie der schwarze Hut und …“


  „… die goldene Feder“, ergänzte Ağan ihre Worte.


  „Was hast du denn zu Felix gesagt?“, unterbrach ihn Addi.


  Jenny zupfte an ihren Haarspitzen. „Dass meine Mutter mir aufgetragen hätte, seine Mutter zu grüßen und zu fragen, ob sie uns nicht einmal wieder besuchen möchte. Aber er hat gesagt, das ginge nicht, weil sie zu viel zu tun hätte.“


  Addi atmete erleichtert aus. „Mann, und ich dachte schon, du hättest ihm von dem Einbruch erzählt.“


  Jenny schüttelte den Kopf. „Also: Das mit dem Zeichen ist schon mehr als merkwürdig. Aber überzeugt bin ich noch nicht. Wir müssen noch mehr über Felix herausfinden. Und zwar sofort. Ich weiß, wo er wohnt. Da gehen wir jetzt hin und beschatten ihn. Das Training ist gleich zu Ende.“


  „Aber wie sollen wir ihn denn in seiner Wohnung beobachten?“, wollte Ağan wissen.


  Jennys Augen blitzten auf. „Das werdet ihr schon sehen.“


  Ağan und Addi staunten nicht schlecht, als Jenny sie zehn Minuten später auf das Dach eines der Hochhäuser führte, die rund um ihre Schule standen. Goffi begann sofort auf den Antennen herumzuturnen.


  „Hier oben haben wir früher oft gespielt“, sagte Jenny und lächelte. „Das ist schließlich meine Gegend. Hier kenne ich jedes Geheimnis.“


  „Und was habt ihr so weit oben gemacht?“, fragte Ağan.


  „Na, geguckt und so. Auf den Wind gewartet und Papierflieger gebaut.“


  „Und jetzt kommst du nicht mehr her?“


  „Nein. Meine alten Freunde wohnen nicht mehr hier. Und ohne Leute ist das tollste Dach nur eine einsame Sache …“ Jennys Blick verdunkelte sich kurz. Aber dann hellte er sich wieder auf. „Cool, dass der Schlüssel zum Dach noch da war! Von hier hat man einen echt guten Überblick.“


  Sie führte Addi und Ağan näher an den Dachrand, der von einer niedrigen Mauer begrenzt wurde. Vor den Unsichtbar-Affen breitete sich der weite blaue Himmel aus.


  „Von hier oben müsste man mal mit ’ner Seifenkiste runterjagen“, meinte Addi.


  „Wohl besser Fallschirmspringen“, sagte Ağan, der sich sicherheitshalber weiter in der Mitte des Daches hielt. „Ich finde, da geht es ganz schön tief runter.“


  Jenny drehte sich um. „Leute, wir wollen hier nicht springen oder fliegen oder sonst was Verrücktes tun, sondern die Aussicht nutzen.“ Sie deutete auf eines der gegenüberliegenden Häuser. „Da wohnt Felix. Mit Addis Fernglas müssten wir genau in sein Küchenfenster sehen können. Es ist eines von denen da. Ich weiß das Stockwerk nicht, aber ich erkenne seine Mutter.“


  Die Unsichtbar-Affen setzten sich auf den Boden und Addi gab Jenny das Fernglas. Sorgfältig drückte sie es sich an die Augen und begann das Hochhaus zu mustern. „Komisch, dass die Leute in Küchenfenstern immer nur halbe oder gar keine Gardinen haben.“


  „Das liegt daran, dass die Deutschen in der Küche keine Geheimnisse haben“, meinte Ağan. „Sie kümmern sich nicht gut um ihr Essen.“


  Addi lachte auf. „Emma hat ganz viele Küchengeheimnisse. Ich glaube vielmehr, dass das daran liegt, dass man in der Küche öfter das Fenster aufmacht, wegen des Dampfes und der Gerüche.“


  „Das ist es“, nickte Jenny. „Und das wird uns jetzt helfen.“ Sie hielt wieder mit dem Fernglas Ausschau, bis Addi sie plötzlich anstupste.


  „Da kommt Felix.“ Er wies auf die Straße.


  Tatsächlich kam der Junge den Bürgersteig entlang. Er sah verschwitzt aus und trug eine schwere Umhängetasche. Die Unsichtbar-Affen beobachteten, wie er einen Schlüssel aus der Tasche zog und ins Haus ging. Wenig später sahen sie ihn im achten Stock in der Küche, wo er seine Tasche auf den Tisch hievte.


  „Da ist auch seine Mutter“, rief Jenny.


  „Sie ist zuhause“, sagte Ağan. „Und das heißt, sie arbeitet nicht.“


  „Nicht unbedingt. Heute ist Samstag“, widersprach Jenny. „Aber sie hat nichts zu essen gekocht. Das finde ich komisch. Wenn ich vom Training komme, und meine Mutter ist da, gibt es immer was zu essen.“


  Addi blickte kurz auf seine Uhr. „Ist aber erst Fünf. Noch zu früh fürs Abendbrot.“ Er drängte sich neben Jenny an das Fernglas und legte ein Auge an das rechte Okular. „Felix packt jetzt seine Tasche aus … Und da sind nicht nur Süßigkeiten. Da sind Kartoffeln und ein Glas mit Bohnen.“


  „Felix hat also eingekauft“, sagte Ağan. „Für seine Mutter.“


  „Ja, stimmt“, murmelte Jenny. „Jetzt holt er das Restgeld raus und gibt es ihr.“ Sie hielt inne. „Nee, das kann nicht sein.“


  „Wieso nicht?“, fragte Ağan.


  „Das sind fünfzig Euro. Er hat ihr einen Fünfzigeuroschein gegeben. Das ist kein Wechselgeld.“


  „Klar, von ’nem Hunderter“, wandte Addi ein.


  „Man geht nicht mit einem Hunderter Kartoffeln kaufen“, entgegnete Jenny schneidend. „Und fünfzig Euro kosten die auch nicht.“


  Addi schwieg.


  „Felix’ Mutter nimmt das Geld“, sprach Jenny weiter, „und streicht ihm über den Kopf.“


  Ağan stieß ein leises Zischen aus. „Sieht ganz so aus, als würde er seiner Mutter Geld bringen.“


  „Vielleicht ist es ja das von den Süßigkeiten?“, meinte Jenny. Aber ihre Stimme klang unsicher.


  „Niemals“, sagte Addi. „Das wäre viel mehr Kleingeld. So einen Fuffi bekommt man nicht in der Schule. Und von mir hat er den auch nicht. Ich habe ihm zwei Zwannis gegeben. Nein, Leute, da stimmt was nicht!“


  Jenny sah ihre Freunde traurig an. „Ich kenne ihn schon so lange und seine Mutter auch.“


  „Aber das hier ist nicht normal“, wiederholte Addi.


  „Wieso denn nicht?!“, fuhr Jenny auf. „Ich kaufe für meine Oma ein und für meine Mutter auch manchmal. Nur weil du das nicht kennst, ist das noch kein Beweis für etwas Schlimmes.“
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  „Jennymädchen!“ Addis Stimme klang auf einmal ganz sanft. „Denk doch mal nach! Es passt alles zusammen. Das Zeichen auf Felix’ Seifenkiste und der Tag an unserer Villa. Dass er seiner Mutter Geld gibt und sie zuhause auf ihn wartet, ohne was zu kochen. Wenn sie heute sowieso frei hätte, dann wäre sie sicher auch selbst einkaufen gegangen und hätte was für ihn gekocht. So sind nämlich Mütter normalerweise.“


  „Ach, ja? Und woher willst du das wissen? Du hast doch gar keine!“ Kaum hatte Jenny die Worte ausgesprochen, taten sie ihr auch schon leid.


  Das spürte Addi, denn er antwortete ganz ruhig: „Das hast du eben selbst gesagt. Und meine Mum ist nicht tot, sondern hat uns verlassen.“ Er sah Jenny fest in die Augen. „Außerdem gibt es keinen Supermarkt auf der Welt, wo man jeden Tag Werbezettel verteilen kann und dann mit fünfzig Euro, Kartoffeln und auch noch jeder Menge Süßigkeiten nach Hause geht.“


  „Aber …“, begann Jenny. Doch dann hielt sie inne. „Du hast ja recht.“ Sie hob das Fernglas und schaute hinüber zu Felix. „Ich glaube, du hast sogar sehr recht! Jetzt weint seine Mutter auch noch und er tröstet sie. Das sieht wirklich alles gar nicht gut aus.“
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  Ungefähr eine Stunde später verließ Felix das Haus. Es fiel Ağan, Addi und Jenny, die diesmal Goffi nahm, nicht schwer, dem Jungen zu folgen. Felix achtete nicht auf seine Umgebung. Ohne sich umzusehen, lief er die Straße hinab und stieg an der nächsten Tramhaltestelle in den Zug. Die Unsichtbar-Affen nahmen den Wagen hinter ihm und fuhren einige Stationen, bis sie Herzbergstraße ausstiegen. Von dort verfolgten sie Felix weiter.


  „Hier war ich noch nie“, sagte Addi und sah sich um.


  Der Seifenkistenpilot verschwand in einer der großen Hallen.


  „Das ist die alte Markthalle“, erklärte Jenny. „Jetzt heißt sie aber anders: Dong-Xuan-Großhandelscenter. Hier gibt es alles Vietnamesische, Chinesische, Koreanische oder sonst wie Asiatische, was du dir nur vorstellen kannst. Kommt jetzt!“


  Die Unsichtbar-Affen gingen hinter Felix in die Halle.


  „Wow!“ Addi blieb wie gebannt stehen und sog die seltsamen Gerüche ein, die ihnen mit einem Mal entgegenschlugen.


  „Das ist ja wie ein türkischer Basar!“, rief Ağan begeistert. „Hier gibt es alles und man kann bestimmt auch handeln.“


  Addi bekam leuchtende Augen. „Das wollte ich schon immer lernen. Ich finde es nämlich total doof, dass die Deutschen das nicht machen. Im Basar sagt man doch erst einen niedrigeren Preis, als der Verkäufer haben will, und der geht dann runter –“


  „Oder auch nicht“, unterbrach ihn Ağan. „Das weiß man vorher nie. Es kommt drauf an, ob er dich ernst nimmt.“


  „Leute!“ Jenny schob energisch die Unterlippe vor. Sie zeigte auf Felix, der den Hauptgang des Centers zwischen Ständen und Läden entlangging und von dem nur noch sein Kopf zu sehen war. „Ist ja toll, was ihr mal wieder alles wisst, aber wenn ihr Felix beobachten wollt, müsstet ihr euch jetzt wieder in Bewegung setzen.“


  Addi und Ağan wurden rot. „Entschuldige, Jenny“, murmelte Ağan. „Dieser Ort ist wirklich zu einmalig!“


  „Schon gut“, winkte Jenny ab. „Aber jetzt kommt. Ich möchte wissen, was Felix hier zu tun hat. Ihr glaubt doch wohl nicht, dass er chinesische Werbezettel verteilt, oder?“


  Die Unsichtbar-Affen tauchten in das dichte Menschengewühl der Markthalle ein. So viele Asiaten hatte keiner von ihnen bisher an einem Ort gesehen. Und auch nicht so viele unterschiedliche Gerüche gerochen und Farben vor Augen gehabt. Bunte Plastikblumen und Kleider, die wie Gold und Seide glänzten, hingen an langen Ketten von der Decke. Sandalen in allen Farben schimmerten auf, kleine bestickte Schuhe, rote und schwarze und goldene Drachen, Buddhas aus grün schimmerndem Stein. Dahinter folgten Stände mit den merkwürdigsten Früchten, die die Freunde je gesehen hatten. Sogar Goffi beäugte alles ganz genau und reckte immer wieder die Nase vor.


  Es gab sternenförmige grüne Früchte, die einen strengen Geruch absonderten, der Addi übel aufstieß und bei dem Jenny entzückt die Augen verdrehte. Tausende Schachteln Tee, bedruckt mit fremden Buchstaben, türmten sich auf. Zwischen die Lebensmittel war ein kleiner Stand eingekeilt, der Lederwaren in den schrillsten Farben darbot und Berge von blinkendem und jaulendem Plastikspielzeug.


  „Ist das irre!“, rief Addi verzückt.


  „Ja, das ist besser als im KadeWe“, raunte Ağan. „Ich komme mir vor wie auf einem anderen Planeten. Es riecht anders, es klingt anders, es ist alles total anders.“


  An diesem Ort voller Gewimmel und Menschen, fiel es den Unsichtbar-Affen nicht schwer, Felix auf den Fersen zu bleiben. Der große, schlanke Junge lief zielstrebig durch die Menge und führte sie schließlich zu einem kleinen Café, das in einer Bretterbude untergebracht war und in dem Süßigkeiten, Limonaden und Tee feilgeboten wurden. Eine Chinesin mit glattem grauem Haar bediente die Gäste. Bei diesen handelte es sich interessanterweise um eine Gruppe deutscher Jungen, die alle eine tiefrote Limonade tranken. Felix setzte sich zu ihnen.


  „Ich glaub, mich beißt ein Affe“, flüsterte Jenny. „Was hat das denn jetzt zu bedeuten?“


  „Ein super Treffpunkt ist das jedenfalls, was auch immer die vorhaben.“ Addi trat hinter einige sehr hohe Vasen, aus denen dichte Büschel von Seidenblumen ragten, und spähte durch das Blattwerk und die leuchtenden Blüten zu dem Tisch neben der Bar hinüber.


  „Die scheinen sich alle sehr gut zu kennen!“ Ağan wies auf die Jungen, die gerade ihre Flaschen anhoben und sich wie Erwachsene zuprosteten.


  Goffi schwang sich auf das Dach des Standes, der ihnen als Versteck diente, und begann aufgeregt zu schnattern.


  „Was machen die hier?“ Jenny beugte sich neugierig vor. Aber Ağan hielt sie zurück.


  „Denk dran, wir sind unsichtbar und trotzdem da!“, flüsterte er.


  Dies war das Motto der drei Freunde. Als Kinder wurden sie von Erwachsenen oft übersehen, was sie sich aber als Detektive zunutze machen konnten. Die meisten Erwachsenen achteten nicht besonders auf Kinder, und oft wurden sie sogar unsanft zur Seite geschoben oder einfach über den Haufen gerannt. Kinder hingegen achteten sehr wohl auf andere Kinder, und so konnten die Unsichtbar-Affen nicht einfach in das Café gehen und sich neben Felix setzen, um zu belauschen, was er und seine Kumpels im Schilde führten.


  „Wir müssen näher ran“, sagte Jenny. „Von hier hören wir nichts.“


  Ağan schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Felix erkennt uns.“


  „Ich hab eine Idee“, meinte Addi. „Gut, dass ich ein reicher Fatzke bin. Kommt mit.“


  Ohne die Antwort seiner Freunde abzuwarten, winkte Addi sein Äffchen zu sich und zerrte Ağan und Jenny zu einem der Spielzeugstände, an denen sie vorbeigekommen waren. Dort zeigte er auf drei Affenmasken aus Plastik, die an einer Stange hingen. Lässig wandte er sich an die Verkäuferin: „Was sollen die kosten?“


  „Fünf Euro pro Stück“, antwortete die Frau. Sie hatte einen schwarzen Dutt und undurchdringliche Augen.


  Addi wiegte nachdenklich den Kopf. Dann drehte er sich suchend um und deutete auf drei glitzernde Roben, die weiter hinten im Laden hingen und mit bunten Drachen verziert waren. „Und wenn wir die dazunehmen für meine Schwester?“ Addi nickte zu Jenny. „Du trägst doch gerne so was, oder?“


  Die Verkäuferin horchte auf. „Das ist feine Ware, direkt aus China. Echte Seide. Sehr gute Roben.“


  Jenny runzelte skeptisch die Stirn. Sie ging tiefer in den Laden und betastete die Gewänder. „Das ist pure Synthetik, Plaste und Elaste, reine Karnevallsklamotte.“
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  Die Verkäuferin wurde nicht einmal rot. „Feines Händchen, feine Finger“, sagte sie. „Stimmt, Mädchen, das ist billiger Tand. Aber die meisten wollen betrogen sein, deswegen erzähle ich immer erstmal, es sei Seide. Die richtigen Seidensachen sind noch weiter hinten. Doch den Ramsch sollte man immer teuer verkaufen. Und immer zuerst. Da liegt das Geschäft. Die feinen Waren, daran verdient man nur wenig. Aber da ihr nun einmal Kenner seid, kommt mit.“ Sie ging voraus in den nächsten Hinterraum.


  Ağan lächelte versonnen, als er ihr folgte. „Das ist ein guter Satz – die meisten wollen betrogen sein.“


  „Der ist nicht von mir, sondern stammt von einem berühmten Fälscher“, lächelte die Chinesin unergründlich. Sie deutete auf eine Reihe glänzender Roben im hintersten Raum. Hier hing die ganze Decke voller großer Strohhüte. „Da wären wir.“ Jenny fasste nach dem Stoff. „Das ist wirklich gute Seide!“, rief sie im nächsten Moment begeistert.


  „Großer Fehler, Jenny!“, flüsterte Ağan. „Jetzt denkt die Frau, dass wir sie wirklich haben wollen. Das wird teuer.“


  Die Verkäuferin nickte unterdessen Addi zu. „Diese Roben sind in der Tat kostbar. Wollt ihr sie wirklich kaufen?“


  „Was ist Ihr Preis?“, fragte Addi.


  „Fünfzig …“, begann die Chinesin und verbesserte sich dann: „Fünfundfünfzig Euro.“


  Addi senkte den Blick. „Ich glaube, sie hat erkannt, dass ich ein reicher Fatzke bin und will jetzt mehr“, zischte er Ağan zu.


  „Nein“, entgegnete Ağan. „Sie sagt einen höheren Preis, damit sie dir gleich mehr nachlassen kann.“


  Addi grinste. „Das kann ich auch“, raunte er Ağan zu und sagte laut: „Ich gebe Ihnen für alle drei Roben fünfzig Euro und außerdem wollen wir die Affenmasken umsonst dazu.“


  Die Frau verzog keine Miene. Stattdessen nahm sie Jennys Hand und zog sie auf die Seite. „Für den Preis berührt ihr meine Sachen nicht mal.“


  „Jetzt musst du so tun, als ob du gehst“, sagte Ağan.


  Addi drehte sich um. „Komm, Jenny, das kannst du selber viel besser nähen.“


  „Na, gut“, rief die Verkäuferin. „Fünfzig ohne die Masken.“


  Addi blieb kurz stehen. „Fünfundfünzig und die Masken dazu.“


  „Mit den Masken sechzig“, gab die Verkäuferin zurück.


  Addi blickte kurz zur Decke. Dann holte er sein Portemonnaie hervor und entnahm ihm einen Fünfziger, einen Zehner und einen Fünfer. „Ich möchte gerne noch drei Strohhüte dazu.“


  Die Chinesin lächelte. „Abgemacht“, sagte sie und streckte die Hand aus.


  Addi gab ihr das Geld. „Haben Sie eine Umkleidekabine hier?“


  „Nein, deine Schwester kann sich hinter den Kleiderständern umziehen.“


  Addi steckte sein Portemonnaie ein. „Die Roben sind für meine Schwester. Aber zuerst wollen wir uns damit verkleiden.“ Er zeigte auf Ağan. „Seine Oma ist nämlich Chinesin und wir wollen ihr eine Freude machen.“


  Die Verkäuferin sah sie fragend an, sagte aber nichts.


  Schnell schlüpften die Unsichtbar-Affen hinter die Kleiderstange und zogen dort die Seidenroben über ihre Sachen. Dazu setzten sie sich die drei Affenmasken und die Strohhüte auf. Dann öffnete Ağan seinen Rucksack und Goffi sprang hinein.


  „Langnasen!“, murmelte die Chinesin, als die Freunde das Geschäft verließen. „Aber schlau!“
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  Natürlich waren die Unsichtbar-Affen nicht so einfältig zu glauben, dass sie mit ihrer Verkleidung als echte Chinesen durchgehen würden. Aber Addi hatte auch einen ganz anderen Plan. Er zog seine Freunde näher zu sich.


  Zunächst wandte er sich an Goffi, der ihn aus Ağans Rucksack heraus musterte. „Hör gut zu, Kleiner. Du darfst auf keinen Fall knurren, auch wenn du dich noch so sehr von einem anderen Dieb gestört fühlen solltest. Verstehst du mich? Du darfst nicht fauchen, wenn derjenige, den wir gleich treffen, der Dieb ist, der in unserer Villa war. Er darf dich und mich nicht wiedererkennen. Du musst mucksmäuschenstill sein.“


  „Meinst du, das schafft er?“, fragte Jenny ängstlich.


  Addi nickte. „Ganz sicher. Und wir, meine Detektivfreunde, gehen jetzt betteln. Als Bettelkind kann man an jeden ran. Die Leute scheuchen uns vielleicht weg. Aber sie werden uns nichts tun und erkennen können sie uns auch nicht. Denn Jenny und ich werden nur gebrochen Deutsch sprechen und du, Ağan, sprichst Persisch.“


  Jenny kicherte und verstellte ihre Stimme hinter der Maske. „Du haben gute Idee, Addi Felsfisch. Das klappen kann.“


  Verkleidet, wie sie waren, rannten die Unsichtbar-Affen zurück zu dem Café, wo sie Felix gesehen hatten. Auf dem Weg dorthin hielt Addi noch kurz an einem Blumenstand, spuckte sich in die Hände und fasste rasch in die Erde einer Topfpflanze. Dann rieb er sich die Handflächen mit dem Schmodder ein, bis sie schmutzig waren, und eilte seinen Freunden hinterher.


  Felix und die anderen Jungen saßen immer noch am selben Tisch, aber inzwischen war ein vierschrötiger Mann mit einem grauen Pferdeschwanz zu ihnen gestoßen. Er hatte eine Tasse dampfenden Tees vor sich, in der er hastig mit einem Löffel rührte, während er mit der anderen Hand einen Würfel Zucker nach dem anderen hineinwarf.


  Addi ging schnurstracks auf die Runde zu und streckte die Hand aus. „Ein bissel Geld, bitte“, sagte er mit hoher Stimme.


  Der Mann mit dem Zopf machte eine abweisende Handbewegung. „Haut ab, Ungeziefer.“


  Addi blieb stur vor ihm stehen.


  „Hast du nicht gehört? Du sollst abhauen“, rief einer der Jungen. „Hier wird nicht geschnorrt.“


  „Ein bissel Geld“, wiederholte Addi, während er hinter seiner Maske die Gesichter der Jungen und des Mannes genau musterte. Die Jungen waren alle zwischen fünfzehn und achtzehn. Felix war sicherlich der Jüngste unter ihnen. Dennoch schien er dazuzugehören.


  Der Mann mit dem Zopf sah Addi finster an. „Macht euch vom Acker“, zischte er bedrohlich.


  Im selben Moment streckte Felix die Hand aus und drückte Addi einen Euro auf seine schmutzige Handfläche. „Ich weiß, wie es ist, arm zu sein“, sagte er.


  „Ja, ja“, knurrte der Mann. „Und nun schert euch weg, ihr Karnevallsbettler. Diese blöden Klamotten machen es auch nicht besser. Ihr seid einfach dreckige Bettelkinder!“


  „Ja, Deutschmann!“, sagte Addi. Dann wandte er sich an Felix. „Danke, Junge!“


  Felix wurde rot und schwieg.


  Doch anstatt sich wegzuscheren, wie der Mann es von ihnen verlangt hatte, steuerten Addi und seine beiden Freunde einen Tisch in der hintersten Ecke des Cafés an. Dort waren die Unsichtbar-Affen unter sich, konnten aber trotzdem noch die Stimmen der seltsamen Gruppe hören.


  Jenny winkte der Bedienung. „Drei Limo rot mit Halme!“, bestellte sie und deutete auf die Flaschen, die vor Felix und den anderen Jungen standen.


  Der Mann mit dem Zopf sah zu ihnen herüber. „Da hast du die Quittung für deine Mildtätigkeit, Blonder“, sagte er zu Felix. „Sie versaufen es.“


  Felix zuckte die Schultern. „Vielleicht haben sie uns gesehen und wollten auch mal probieren, was wir hier trinken.“


  In diesem Moment fing Ağan an, laut Persisch zu sprechen. Jenny und Addi nickten eifrig.


  Kopfschüttelnd wandte sich der Mann wieder den Jungen zu. „Egal, die verstehen uns eh nicht. Also, meine Drachen. Wer hat welche Abschlüsse?“


  Die Kellnerin brachte den Unsichtbar-Affen drei Limoflaschen mit Strohhalmen. Dann zog sie sich wie ein stummer Geist hinter ihre Bar zurück, wo sie begann, Gläser und Tassen abzuwaschen und scheinbar mit keinem ihrer Sinne auf das zu achten, was um sie herum vorging. Addi, Jenny und Ağan beugten sich über den Tisch und spitzten die Ohren.


  „Ich habe einer alten Oma ein Abo für eine Fernsehzeitung verkauft“, sagte ein Junge mit einer Baseballkappe und hielt einen gelben Durchschlagzettel hoch.


  Gleichzeitig gingen weitere Hände in die Höhe.


  „Ich auch!“


  „Und ich drei!“


  „Gut.“ Der Mann sammelte die Zettel ein und überflog sie. Dann sah er Felix an. „Und du, Blonder? Mit deinem hübschen Gesicht müsstest du der beste Verkäufer sein. Auf solche Gesichter stehen die alten Damen.“


  Felix verzog den Mund. „Ich habe kein Abo verkauft“, sagte er langsam. „Ich musste für mein Rennen trainieren. Nächste Woche wird es bestimmt besser.“


  „Tststs“, machte der Mann. „Und was hast du an Türen?“


  Felix räusperte sich und begann verschiedene Straßennamen und Hausnummern aufzuzählen.


  Die Unsichtbar-Affen lauschten gespannt.


  „Hat er wirklich Türen gesagt?“, fragte Ağan.


  „Ja“, nickte Jenny unmerklich. „Und jetzt klingt es, als würde Felix Adressen aufsagen.“


  Sie horchten weiter. Felix redete immer noch, während der Mann sich Notizen machte.


  „Und alles einfache Schlösser?“, wollte er wissen.


  Felix nickte.


  „Gut.“ Der Mann steckte sich seinen Kugelschreiber hinters Ohr. „Da warst du fleißiger. Wenn die Brüche sich lohnen, machst du damit deine schlechten Verkaufszahlen wieder wett.“ Er sah in die Runde. „Und die anderen?“


  Wieder flogen Straßennamen und Hausnummern über den Tisch, die der Mann sich aufschrieb.


  „Und sonst?“, fragte er, als keiner mehr etwas sagte.


  Sogleich griffen die Jungen unter den Tisch und zogen aus Tüten und Rucksäcken verschiedene Dinge hervor.


  Erstaunt beobachteten die Unsichtbar-Affen, wie silberne Löffel, eine alte Uhr und mehrere Portemonnaies zum Vorschein kamen.


  Der Mann mit dem Zopf war sichtlich zufrieden. „Gut, meine Drachen.“ Er nahm die Löffel und betrachtete sie. „Die werde ich leicht verkaufen und auch die alte Uhr wird ein paar Euro bringen. Nun lasst uns das Bargeld ansehen.“ Er öffnete die Geldbörsen und schüttete die Ausbeute auf den Tisch.


  Jenny nahm ihren Strohhalm in den Mund und tat so, als würde sie trinken. Dabei flüsterte sie: „Das ist eine richtige Diebesbande! Diese Drachen haben Adressen ausbaldowert, wo es was zu holen gibt. Das machen die, wenn sie an den Türen Zeitungsabos verkaufen. Versteht ihr?“


  Addi nickte. „Der Alte wollte wissen, wie die Schlösser beschaffen waren. Er hat den Jungs sicher beigebracht, wie man mit einem Blick erkennt, ob ein Schloss leicht zu knacken ist oder nicht.“


  „So sieht es also aus“, flüsterte Jenny. „Und manchmal kommen die bei so einem Vertragsabschluss offenbar in die Wohnungen und lassen was mitgehen. Ich kenne solche Jungs, die Zeitungen in den Häusern verkaufen. Die klingeln bei uns auch oft an der Tür.“


  „Mann, Mann, Mann“, sagte Addi. „Man nennt solche Gruppen Drückerkolonnen. Emma hat mir das mal erzählt. Das sind meist arme Jugendliche, die für ihren Boss Zeitungen verkaufen müssen. Aber das hier ist noch einen Zacken brutaler.“


  In diesem Augenblick brach am Tisch der seltsamen Bande ein heftiges Wortgefecht aus. Der Mann mit dem Zopf hatte alles Geld gezählt und in gleich große Haufen auf den Tisch gelegt. Lediglich ein Stapel war etwa doppelt so hoch wie die anderen. Den steckte er selbst ein. Dann sagte er: „Eure Anteile!“ und schob jedem der Jungen das Geld zu.


  Der Junge mit der Baseballkappe war damit überhaupt nicht einverstanden. Wütend rief er: „Felix hat wieder nichts gebracht. Wieso bekommt er trotzdem was ab?“


  „So halten wir es immer“, sagte der Mann.


  „Mir egal“, begehrte ein zweiter Junge auf. „Felix hat rumgetönt, er hätte ’nen dicken Fisch an der Angel. Aber das war doch mal wieder nichts als leeres Geschwätz.“


  „Das ist nicht wahr“, verteidigte sich Felix. „Ich war da, aber … da war ein Wachhund oder so was in der Villa.“


  Der Mann nickte zustimmend. „Hunde sind gefährlich. Das habe ich euch immer wieder gesagt …““


  „’Ne Villa?!“ Einer der Jungen verzog den Mund. „Ist doch eh nur Quatsch. Keiner von uns hat je eine Zeitung in einer Villa verkauft. Da kommt man doch erst gar nicht rein. Da sind Gitter und Alarmanlagen und fette Schlösser. Wir gehen in Mietwohnungen. Zu alten Omas. So läuft das. Aber Felix will ja immer was Besseres sein.“


  Der Mann mit dem Zopf schnaubte geräuschvoll. „Vielleicht weil er schlauer als du ist, Piet?“


  „Ach ja? Dann erzähl doch mal, Kleiner“, wandte sich der Junge namens Piet an Felix. „Wie sah dein Wachhund denn aus?“


  Felix trank einen Schluck Limo, bevor er antwortete. „Er war ziemlich schnell und ist in den Kronleuchter gesprungen.“


  „Haha!“, lachte der Junge auf. „Ein Flughund. Wahrscheinlich ’ne abgerichtete Fledermaus.“ Die übrigen Jungen am Tisch grölten.


  „Nein“, beharrte Felix. „Das war ein Kampfhund, da bin ich mir ziemlich sicher. Und ich bringe auch bald was. Ganz bestimmt. Ich brauche das Geld.“


  „Das brauchen wir ja wohl alle“, sagte Piet. „Aber du bist der Einzige, der bisher noch gar nichts gebracht hat. Du verkaufst nur ab und zu ein Abo.“


  „Ich wollte ja auch ehrliche Arbeit, als ich hergekommen bin“, hielt ihm Felix entgegen. „Ich wusste ja nicht …“


  „Ja, ja“, höhnte Piet. „Aber die Kohle nimmst du immer. Du machst es dir ein bisschen leicht, Kleiner. Außerdem habe ich gehört, dass hier im Center in letzter Zeit immer wieder in die Lager eingebrochen wurde. Und zwar genau, seit du weißt, wie man Schlösser knackt. Komischer Zufall, oder?“


  „Ruhe!“, donnerte der Mann mit dem Zopf. „Beschuldigt euch nicht gegenseitig. Wir sind die Drachen und wir halten zusammen. Und wer nicht mitspielt, der bekommt es mit mir zu tun. Denn ich bestimme, was gemacht wird. Felix bekommt seinen Anteil. Für heute! Und wenn er wieder ohne was hier aufkreuzt, dann bekommt er auch nichts mehr.“ Er sah Felix an. „Du wirst was bringen, mein Sohn, keine Sorge. Aber ab sofort auf meine Art. In eine Villa einzubrechen ist Unsinn. Bei den Reichen holen wir armen Schlucker nichts, die sind uns über und haben ihre Mäuse sicher auf der Bank. Wir müssen zu Unseresgleichen. Zu den Alten und Dummen, die das Geld in Kaffeebüchsen und unterm Bett aufbewahren, es in ihre Sessel stopfen und Schmuck und Silber und Gold zu Hause horten. Wir sind wie sie, deswegen wissen wir, wo es was zu holen gibt. Und da halten wir uns dran, Blonder. Denk nicht, du wärst was Besseres als wir anderen. Sonst landest du schneller im Jugendheim, als du Papp sagen kannst.“


  Felix senkte den Kopf und nickte.


  Der Bandenboss stand auf. „Komm jetzt mit. Ich habe einen Spezialauftrag für dich. Du machst doch bei diesem Seifenkistenrennen mit?“


  Wieder nickte Felix.


  „Gut.“ Der Mann mit dem Zopf lächelte zufrieden. „Dann nichts wie los. Und euch anderen viel Erfolg! Wir sehen uns morgen Abend wieder hier.“
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  Piet, der Junge mit der Baseballkappe und die übrigen Drachen verließen das Café in verschiedene Richtungen.


  Der Mann mit dem Zopf zog Felix am Ärmel zurück an den Tisch. „Hör zu, die Jungs mögen dich nicht, weil du anders bist als sie. Sie sind stolz auf ihre Arbeit, und du tust immer, als sei dir das alles zuwider. Du hast einfach keine Gaunerehre im Leib und du bist nicht gierig genug.“


  „Aber ich bin doch in die Villa von so einem reichen Fatzke eingebrochen“, verteidigte sich Felix.


  „Menschenskinder! Das habe ich doch eben erklärt, warum das nichts bringt!“ Der Bandenboss strich sich ungehalten über seinen Zopf. „Wenn du wirklich ein Drache sein willst, dann musst du das jetzt beweisen, Blonder. Ich habe einen Auftrag für dich. Und wenn du den sauber erledigst, bekommst du weiter deinen Anteil, und alles ist im Lot. Aber jetzt verklickere mir nochmal, was das gestern für ’ne Sache mit der Villa war. Ein Hund im Kronleuchter? Sag mal, willst du mich eigentlich verarschen?“


  „Nein, da war wirklich so ein Monster.“


  Der Mann stöhnte genervt. „Du solltest deine Fantasie gewinnbringend einsetzen, mein Sohn. Mach endlich mal den Enkeltrick. Das habe ich dir doch schon tausendmal erklärt. Du musst die alten Omas anrufen und ihnen vormachen, dass du ihr Enkel bist, den sie lange nicht gesehen haben. Die haben fast alle nicht mehr viel Grütze im Kopf und glauben dir. Du musst nur immer wieder ihren Vornamen sagen und so tun, als hättest du sie lange nicht gesehen. Frag sie immer: Erinnerst du dich denn nicht an mich, Oma Ruth? Und wenn sie dann sagen: Ach bist du das, Heini oder Jens oder Fabian oder Frido, dann sagst du: Genau!, erzählst ihnen, dass du dringend Geld brauchst, und fragst, ob sie es dir leihen können. Und glaube mir, sie geben es dir. Sie geben es dir, weil sie denken, sie tun was Gutes! So läuft der Hase, Junge. Dann siehst du bald auch keine Monster im Kronleuchter mehr.“
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  „So was Gemeines habe ich ja noch nie gehört“, flüsterte Jenny unter ihrer Maske.


  Felix wirkte auf einmal ganz klein und schmächtig neben dem Chef der Diebesbande. „Aber ich will das Geld doch gar nicht für mich … es ist für meine Mutter. Die ist arbeitslos und … und sie traut sich das nicht zu sagen“, stammelte er hilflos.


  „Um so besser“, riet ihm der Mann mit dem Zopf. „Dann erklärst du der Oma, dass deine Mutter dich schickt, das zieht noch viel mehr! Verstehst du, du musst lügen. Nur wer gut lügen kann, wird reich. Merk dir das. Und jetzt pass auf – der Spezialauftrag!“


  „Mann, Mann, Mann“, knurrte Addi.


  „Nicht aufregen, Addi“, zischte Ağan. „Ich will zuhören.“


  Der Bandenchef sah Felix tief in die Augen. „Also. Morgen bei dem Rennen werde ich in einem bestimmten Moment zu dir kommen. Du tust so, als ob du mich nicht kennst. Ich werde eine Plastiktüte dabeihaben und die werde ich in deine Seifenkiste schmuggeln. Niemand wird es sehen. Und wenn es doch jemand sieht, dann ist es an dir, dich darum zu kümmern, dass er den Inhalt dieser Tüte niemals in die Finger bekommt.“


  „Was ist denn da drin?“, fragte Felix.


  „Gold. Viel Gold, das ich vorher stehlen werde.“


  Felix wurde blass. „Aber wie soll ich das anstellen?“


  Der Mann grinste hämisch. „Na, indem du wegfährst natürlich. Ich werde dir die Tüte geben, wenn du entweder kurz vor dem Weg nach unten bist oder wenn du deine Seifenkiste gerade den Mehringdamm raufgeschoben hast. Du kannst in jedem Fall schnell abzischen. Aber es wird dich eh niemand beachten. Du bist nur ein nettes Kind. Deswegen habe ich dich doch in die Bande geholt. Mit so einem Kindergesicht wie deinem kann man jedes Verbrechen begehen, ohne aufzufallen.“ Der Bandenchef hielt kurz inne, dann sprach er weiter: „Mir ist übrigens auch zu Ohren gekommen, dass hier im Center eingebrochen wurde. Und dass dabei so seltsame Zeichen aufgetaucht sind. Manche behaupten, es seien Tags. Du weißt schon, so gesprayter Kram. Du hast nicht zufällig etwas damit zu tun, oder?“


  „Nein“, sagte Felix schnell.


  Etwas zu schnell, wie Addi fand.


  „Das sagen die anderen doch nur, weil sie gegen mich sind“, fuhr Felix fort. „Ich habe sehr wohl Gaunerehre im Leib.“


  „Kann sein“, sagte der Mann mit dem Zopf langsam.


  Etwas zu langsam, wie Addi fand.


  Der Mann schwieg eine Weile, bevor er fortfuhr. „Aber die anderen Drachen haben mir erzählt, dass es sich um einen Robin-Hood-Tag handelt. Der Rächer der Armen und Enterbten, du weißt schon.“


  Felix nickte. „Ja, klar kenne ich den. Aber ich habe damit nichts zu tun.“


  Ağan, Jenny und Addi wagten kaum zu atmen, als der Bandenchef bedrohlich langsam weitersprach: „Na, gut. Ich glaube dir. Denn wenn es so wäre, dass du etwas davon weißt, dann wäre das äußerst schlecht für dich. Wir sind kein Kindergarten, sondern eine Diebesbande. Uns verrät niemand. Und so ein Zeichen wäre doch sehr verräterisch, meinst du nicht? Irgendwie führst du dich ja gerne wie der alte Robin Hood auf, zum Beispiel, wenn du herumstreunenden Bettelkindern dein Geld schenkst …“


  Plötzlich drehte der Mann mit dem Zopf den Kopf herum und starrte die Unsichtbar-Affen an. „Der Meinung seid ihr doch auch, oder?“


  Ağan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er steckte den Strohhalm seiner Limonade in den Mund und sagte dabei lachend auf Persisch: „Sie sind ein Dieb und ein Schlitzohr. Aber ich, obwohl ich Sie sehr gut verstehe, werde nicht auf Sie reinfallen.“


  Der Bandenchef grinste zufrieden. „Diese Bettelkinder verstehen wirklich kein Wort. Dabei hatte ich fast das Gefühl, sie würden uns belauschen. Besser für sie. Sonst hätte es nämlich dermaßen einen vor den Latz gegeben. Aber was soll‘s. Hier ist nicht der Ort, wo einem Gauner etwas passiert. Es sei denn … es sei denn, der Gauner hat keine Gaunerehre im Leib. Aber die hast du ja, wie du mir versicherst.“


  „Die habe ich“, beeilte sich Felix zu sagen. Aber seine Unterlippe zitterte gewaltig.


  Sein Boss stand auf. „Gut. Dann geh jetzt nach Hause und mach keinen Scheiß bis morgen. Klar?“


  „Klar“, nickte Felix.


  Ohne ein weiteres Wort gingen die beiden in entgegengesetzter Richtung davon. Die Unsichtbar-Affen sahen sich an.


  „Das war nicht nur gefährlich“, sagte Ağan. „Es war auch traurig mit dem Belügen der alten Omas und so.“


  „Mann, Mann, Mann!“, nickte Addi. „Und ich glaube, der Zopftyp hat was vor mit Felix. Der ist ihm auf der Spur.“


  Jenny knibbelte nachdenklich an den Spitzen ihrer langen blonden Haare. „Ich schätze mal, Felix klaut wirklich hier die Süßigkeiten und auch die Lebensmittel für seine Mutter.“


  Die Unsichtbar-Affen nahmen die Masken und Hüte ab, legten das Geld für die Limonaden auf den Tisch und befreiten Goffi aus dem Rucksack. Begeistert sprang der Klammeraffe auf Addis Kopf.


  „Hast du super gemacht, Goffi!“, liebkoste der ihn.


  Die alte Kellnerin trat an den Tisch. „Ihr könnt ja doch Deutsch!“


  Jenny nickte. „Ja. Wir sind auch Deutsche.“


  „Und was wolltet ihr hier?“, fragte die Frau.


  „Eine traurige Seele retten“, erklärte Ağan freundlich.


  Ein weises Lächeln huschte über das Gesicht der Frau. „Ich mische mich nie in die Angelegenheiten meiner Gäste. Aber ihr drei seid besondere Kinder, das sagt mir mein Herz.“ Sie nahm das Geld vom Tisch und steckte es in ihre Kasse. „Ich rate euch, die Roben auszuziehen. Damit fallt ihr zu sehr auf. Und mein Herz sagt mir auch, dass ihr sehr vorsichtig sein sollt.“


  Ağan, Jenny und Addi sahen sich an. Die Roben hatten sie völlig vergessen. Schnell schlüpften sie aus den Kleidern und packten sie in Ağans Rucksack.


  „Danke!“, sagte Jenny.


  Die alte Frau lächelte stumm.


  Die Unsichtbar-Affen machten sich auf den Weg aus dem riesigen Marktgelände. Sie liefen durch endlose Gänge zum Ausgang, als Addi plötzlich stehenblieb und auf einen Laden zeigte.


  „Da! Seht ihr die!?“ Mit großen Augen starrte er auf eine lange Reihe von Porzellanfiguren. „Die sehen genauso aus wie die, die gestern Nacht zerbrochen sind.“


  „Aber die hier kosten nur zwei Euro.“ Jenny wies auf ein Preisschild. „Das sind doch bestimmt Fälschungen.“


  Addi nickte. „Na klar. Aber sie sehen sehr echt aus. Und da mein Vater sich seine komische Sammlung immer nur durch die Scheiben anguckt, wird er niemals bemerken, was passiert ist.“


  „Aber du musst ihm doch nur sagen, dass Goffi einen Einbrecher verscheucht hat“, meinte Ağan. „Dann kannst du auch die Scherben erklären.“


  „Glaubt ihr wirklich?“ Addi wiegte den Kopf. „Ich habe aber Angst, dass mein Vater denkt, ich erfinde die Geschichte nur, um zu vertuschen, dass Goffi etwas kaputt gemacht hat.“


  „Nein“, sagte Agan. „Stell dich nicht der Wahrheit in den Weg, dann wird sie dich erreichen.“


  „Ja“, sagte Jenny. „Die Wahrheit zu sagen, ist besser.“


  Addi betrachtete nachdenklich die Figuren. „Okay. Ihr habt recht. Ich hätte es gleich sagen sollen. Aber das habe ich verpasst. Und danach wird es immer schwerer.“


  „Das ist, weil die Wahrheit immer schwer wiegt“, erklärte Ağan. „Hauptsache ist, du verrätst nichts von unserem Fall. Denn das ist das Einzige, was die Erwachsenen nie erfahren dürfen. Dass wir die Unsichtbar-Affen sind.“


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, tauchte hinter der Bude eine den Unsichtbar-Affen wohlbekannte Gestalt auf. Felix.


  Hastig wandten Addi, Ağan und Jenny sich ab. Aber im Gewühl der Menschen achtete Felix gar nicht auf sie. Er drängte schnell weiter.


  „Ich dachte, der geht nach Hause“, flüsterte Addi.


  „Offenbar nicht, ihm nach!“, zischte Jenny.


  Die Unsichtbar-Affen wollten gerade losgehen, als Goffi ein leises Knurren ausstieß. Knapp zwei Meter vor ihnen streckte der Mann mit dem Zopf seinen Kopf um die Ecke eines Gewürzstandes.
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  „Puh!“ Addi stieß die Luft aus. „Danke Goffi, wir wären dem Gangster genau in die Arme gelaufen.“


  Jenny stöhnte auf. „Der Typ verfolgt Felix.“


  Ağan nickte. „So sieht es aus. Und wir werden ihn verfolgen.“


  Ein weiters Mal tauchten die drei Freunde unbemerkt in das Gewimmel des Marktes ein. Erst als sie in einen Abschnitt gelangten, wo sich weniger Menschen bewegten, mussten sie vorsichtiger sein. Aber weder Felix noch sein Boss drehten sich auch nur einmal um. Um sie herum wurde es immer dunkler und enger. Die Läden hörten auf, und stattdessen betraten sie einen Bereich von mit Rolltoren verschlossenen Räumen mit hohen Käfigen, hinter denen sich Waren stapelten.


  Schließlich blieb Felix vor einem der Tore stehen. Er sah sich um. Aber sowohl der Mann mit dem Zopf als auch die Unsichtbar-Affen hielten sich im Schatten der andern Verschläge verborgen.


  Felix bückte sich und schob eine dünne Plastikkarte zwischen Schloss und Tür. Mit einem leisen Klicken sprang das Rolltor auf und die Unsichtbar-Affen sahen in ein großes Lager voller Süßigkeiten.


  „Oh, da ist ja das Schlaraffenland“, murmelte Jenny. „So viele Süßigkeiten auf einen Haufen habe ich noch nie gesehen.“


  Die Freunde beobachteten, wie Felix das Lager betrat und hastig eine Plastiktüte füllte.


  „Er ist also doch ein Dieb“, sagte Jenny betrübt.


  „Ja, aber er denkt, er tut es für einen guten Zweck. Nämlich für seine Mutter“, flüsterte Addi.


  In diesem Moment zog Felix einen Eddingstift aus der Tasche und malte seinen Tag auf die Wand des Verschlags.


  „Jetzt verstehe ich“, murmelte Ağan. „Wo er stiehlt, hinterlässt er seinen Tag, um zu zeigen, dass es für eine gerechte Sache ist.“


  „Ja“, ergänzte Jenny leise. „Das ist seine Art der Bezahlung.“


  „Nein“, widersprach Ağan. „So erleichtert er sein Herz von der Tat.“


  Felix steckte den Stift wieder ein und machte sich eilig aus dem Staub.


  Hinter ihm trat der Mann mit dem Zopf aus dem Schatten. Er ging an den aufgebrochenen Lagerraum und besah sich den Tag.


  „Was für ein dummer Dieb du bist, Blonder“, sagte er kopfschüttelnd. „Aus dir wird nie was. Du lügst mich an und benutzt die Tricks, die ich dir beigebracht habe, für ein paar Süßigkeiten. Aber bei uns wird geteilt, das habe ich dir von Anfang an gesagt. Keiner klaut für sich allein. Nein, Junge, du bist die längste Zeit ein Drache gewesen. So einen wie dich können wir in unserer Bande wirklich nicht gebrauchen. Aber zuerst wirst du bezahlen!“
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  „Und was machen wir jetzt?“


  Es war Samstagabend und die Unsichtbar-Affen saßen bei Jenny vor dem Haus auf einer Parkbank. Um sie herum brannten die Straßenlaternen und die Hochhäuser zeichneten sich hell gegen den dunkler werdenden Himmel ab.


  „Wir könnten Goffi losschicken, damit er morgen dem Mann mit dem Zopf das Portemonnaie stiehlt, und dann Yildiz zu ihm nach Hause oder in das Café leiten, damit sie ihn festnimmt.“ Fragend sah Ağan Jenny und Addi an.


  Yildiz war seine große Schwester. Sie war Polizistin und fuhr zusammen mit ihrem Kollegen Knopik Streife in Berlin. In den letzten Monaten hatte sie von den Unsichtbar-Affen mehrere anonyme Hinweise bekommen und in der Folge einige Verbrechen aufgeklärt. Yildiz hatte natürlich keine Ahnung, dass die Anrufe von ihrem Bruder und seinen Freunden stammten.


  „Das haut nicht hin“, meinte Jenny. „Wir wissen vor morgen früh nicht, wo der Mann sich aufhält. Und dann kann es für Felix schon zu spät sein.“


  „Du denkst wirklich, dass der Typ Felix reinlegen will?“, fragte Ağan.


  Jenny nickte. „Wenn wir nur wüssten, wie.“


  „Das wissen wir aber nicht“, erklärte Addi. „Und darum bleibt uns nichts anderes übrig, als uns morgen früh bereitzuhalten.“


  „Trotzdem wäre es nicht dumm, Yildiz schon heute anzurufen“, meinte Ağan. „Ich habe da eine Idee …“


  Er zog sein Handy hervor, drückte die Tastenkombination zur Nummernunterdrückung, und stellte den Lautsprecher ein, sodass Jenny und Addi mithören konnten, und wählte.


  Am anderen Ende meldete sich seine Schwester.


  „Hier spricht der Unbekannte!“, hob Ağan mit verstellter Stimme an. „Guten Abend!“


  Keine Antwort. Dann sagte Yildiz misstrauisch: „Sie schon wieder?“


  „Ja“, antwortete Ağan. „Es gibt einen neuen Fall. Was wissen Sie über Drückerkolonnen?“


  „Was wissen Sie darüber?“, fragte Yildiz scharf zurück. „Das sind geheime Ermittlungen.“


  Ağan grinste. „Weiß ich ja … Also da wäre zum Beispiel der Mann mit dem Zopf!“


  Yildiz holte hörbar tief Luft. „Sie kennen ihn? Seine Bande macht ganz Berlin unsicher. Wir sind ihnen auf der Spur. Aber uns fehlt der letzte entscheidende Hinweis. Wenn wir kommen, waren die immer schon da. Wie heißt er?“


  „Das ist auch mir unbekannt“, flüsterte Ağan. „Aber er ist der Kopf einer Bande von Jungen, die Zeitungsabos verkaufen und dabei Wohnungen ausspionieren. Sie suchen nach ungesicherten Schlössern und legen alte Damen mit dem Enkeltrick rein.“
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  „Dachte ich es mir doch“, rief Yildiz. „Der Schaden geht inzwischen in die Tausende. Leider erinnern sich die alten Damen nie so richtig an die Gesichter der Täter, weil sie so aufgeregt sind, dass man sie bestohlen hat. Und außerdem schämen sie sich und erzählen nicht wirklich alles, was passiert ist.“


  „Klar“, brummte Ağan. „Morgen“, fuhr er dann fort, „werden Sie den Übeltäter festnehmen. Halten Sie sich bereit. Sie sind doch bestimmt bei dem Seifenkistenrennen am Mehringdamm eingeteilt, oder?“


  „Ja“, sagte Yildiz. „Aber woher wissen Sie das schon wieder?“


  „Ach, ich habe so meine Quellen“, antwortete Ağan leichthin. „Vielleicht war es auch nur so eine Ahnung. Halten Sie sich auf alle Fälle bereit. Ich informiere Sie, sobald der Kerl auftaucht.“


  Ağan drückte das Gespräch weg und sah Addi und Jenny an. „Jetzt können wir sie morgen ohne viel Federlesens schnell zu Hilfe rufen.“


  Jenny nickte. „Aber woher wusstest du, dass Yildiz bei unserem Rennen ist?“


  „Sie hat mir erzählt, dass sie da eingeteilt ist.“


  „Mann, Mann, Mann“, seufzte Addi. „Hoffentlich kommt sie uns nicht auf die Schliche.“


  Das Seifenkistenrennen begann am Sonntag um neun Uhr. Als die Unsichtbar-Affen um halb neun eintrafen, staunten sie nicht schlecht, den für Autos gesperrten Mehringdamm fast vor Menschen überquellen zu sehen.


  Addi und Ağan waren zusammen gekommen, da Addis Schulkameraden sich direkt vor Ort verabredet hatten und sich am Platz der Luftbrücke trafen.


  Addis Seifenkiste glänzte hellblau mit einem weinroten Affenkopf auf der Schnauze. „Emmas Werk!“, erklärte Addi. „Als sie gestern keine Lust mehr hatte auf mich zu warten, hat sie einfach Farben gekauft und die Kiste eigenhändig lackiert.“ Er grinste und setzte Goffi auf Ağans Schulter. „Pass gut auf ihn auf und seht euch genau um. Wenn du den Zopftypen bemerkst, behalt ihn im Auge. Und wenn du meine Hilfe brauchst, dann breche ich das Rennen sofort ab und komme.“


  „Alles klar“, sagte Ağan und streichelte Goffi.


  Dann warteten die beiden Freunde auf Jenny. Ihre Schule kam mit einem extra Bus. Felix stieg als Erster aus und lud sofort seine Seifenkiste aus dem großen Kofferabteil.


  Genau wie Addi und Ağan sah er sich dabei immer wieder um.


  „Los, hin da!“, flüsterte Addi Ağan zu, als er bemerkte, dass Jenny mit Felix sprach.


  Offensichtlich hatte Jenny den Jungen gebeten, ihr beim Ausladen ihrer Seifenkiste zu helfen, denn Felix packte diese gerade. Als Addi und Ağan bei den beiden ankamen, hörten sie, wie Jenny sagte: „Was ist das eigentlich für eine goldene Feder auf deiner Kiste?“


  Felix lächelte traurig. „Eine goldene Fasanenfeder. Robin Hood hat so eine mal einem reichen Gutsherren abgenommen und sich an den Hut gesteckt. Das fand ich immer cool.“


  „Ja, Robin Hood hat nur den Reichen genommen“, nickte Jenny und sah Felix tief in die Augen.


  Felix wich ihrem Blick nicht aus. „Und immer alles den Armen gegeben. Er war gerecht und hat Gutes getan. Wenn alle so wären, müsste es niemand schlecht gehen.“


  Jenny biss sich auf die Lippen. Dann holte sie tief Luft und sagte: „Aber ein Dieb ist ein Dieb. Und wenn er außerdem mit anderen Dieben zusammen stiehlt, und die vertrauen ihm nicht, kann das böse enden.“


  Felix beugte sich über seine Seifenkiste und wischte mit der Hand über den Lack. „Ist ja auch egal. Ich bin ja nicht Robin Hood.“


  „Tja“, sagte Jenny. „Am Ende ist es deine Entscheidung.“ Sie wandte sich ab und trat zu ihrer Kiste.


  „Hey, Jennymädchen!“, begrüßte sie Addi. Goffi sprang ihr auf die Schulter und begann leise zu fauchen.


  „Ruhig, Goffi“, flüsterte Jenny.


  „Oh?!“ Felix zuckte zurück. „Entschuldigt, ich wollte euren Affen nicht erschrecken.“


  „Der faucht nur manchmal.“ Addi lächelte Felix zu. Irgendwie tat ihm der Junge leid. Aber jetzt war es zu spät. Felix war bei ihm eingebrochen und im Süßigkeitenlager auch und er würde für den Zopftypen Hehlerware oder geklautes Gold oder was auch immer transportieren. Außerdem hatte Jenny ihm eben eine goldene Brücke gebaut, mit der Wahrheit rauszurücken. Aber die hatte er nicht genutzt. Jetzt hieß es wohl, die Geschichte bis zu ihrem Ende durchzuziehen.


  „Gutes Rennen wünsche ich dir“, sagte Addi darum nur.


  „Ich dir auch“, nickte Felix.


  Und dann ging es auch schon los.


  Die Rennen verliefen alle auf dieselbe Art. Jeweils zwei Fahrer stellten sich an einer hohen Rampe auf, von der aus sie Schwung holten und losfuhren, um dann weiter den Mehringdamm herunterzurasen.


  Am Anfang und am Ende der Strecke war eine Lichtschranke angebracht, die die genaue Zeit der Seifenkisten maß.


  Außerdem bestand jedes Rennen für jeden Fahrer und jede Pilotin aus zwei Läufen gegen den direkten Konkurrenten, die gewonnen werden mussten, um eine Runde weiterzukommen. Dabei fuhr jeder einmal auf der rechten und einmal auf der linken Bahn, damit am Ende beide genau die gleiche Strecke zurückgelegt hatten.


  Addi fuhr zuerst gegen einen Jungen aus einer Steglitzer Schule, den er locker schlug. Ebenso erging es Jenny, die gegen ein Mädchen aus Weißensee mit einer Seifenkistenlänge Vorsprung gewann.


  „Toll!“, sagt Ağan jedes Mal, wenn Jenny und Addi an ihm vorbeikamen und ihre Seifenkisten wieder den Abhang hinaufschoben.


  „Meine Kiste ist aber auch echt schnell“, entfuhr es Addi. „Ich habe die ganze Zeit nach dem Zopftypen Ausschau gehalten und trotzdem gewonnen.“


  „Ich auch“, sagte Jenny.


  Plötzlich war die Konkurrenz zwischen ihnen wieder da. Aber gleichzeitig wussten Jenny und Addi auch, dass sie eine andere Aufgabe hatten, die wichtiger war als jedes Rennen.


  „Egal was passiert“, sagte Addi. „Ich achte auf Felix und den Zopftypen. Selbst wenn ich gegen dich fahren muss, Jenny.“


  „Ich mach es genauso“, erklärte Jenny und zwinkerte ihrem Freund zu. „Ich hoffe allerdings sehr, dass ich nicht gegen dich fahren muss, denn ich würde dich sicher schlagen.“


  Ağan hielt sich aus dem Geplänkel der beiden raus. Er musste die ganze Zeit über Felix nachdenken, und irgendwie glaubte er, ihn immer besser zu verstehen. Der blonde Junge wollte kein Dieb sein, obwohl er einer geworden war, und versuchte alles, um so zu tun, als sei er keiner. Er redete sich ein, dass er wie Robin Hood für die Armen stahl. Aber so einfach war die Sache nicht. Felix stahl für seine Mutter, was sicher doppelt schlimm für ihn war, da er damit klarkommen musste, dass seine Mutter nicht genug Geld für ihr Leben hatte. Und er war gezwungen sie anzulügen, denn sicher hätte sie nicht gewollt, dass er tat, was er tat. Ihretwegen hatte er sich die Geschichte mit den Werbezetteln ausgedacht.


  Ağan sah den Mehringdamm hinauf.


  Addi und Jenny waren beide bereit für ihr zweites Rennen. Und plötzlich musste Ağan lachen. Seine Freunde fuhren offenbar tatsächlich gegeneinander. Mit ihren Seifenkisten standen sie Seite an Seite und sahen gar nicht glücklich aus.


  „Siehst du das auch, Goffi?“, kicherte Ağan.


  Goffi fauchte.


  Ağan dachte zuerst, das Äffchen hätte Jenny und Addi gemeint, als er bemerkte, dass Goffi gar nicht zu ihnen blickte, sondern den Mehringdamm nach unten, wo gerade Felix seine Seifenkiste enlangschob und etwa auf der Hälfte des Weges zur Rampe angekommen war. Ağan zuckte zusammen. „Danke, Goffi“, flüsterte er, „dass du dich nicht hast ablenken lassen.“


  In diesem Augenblick huschte ein grauer Schatten auf Felix und seinen Wagen zu.


  Es war der Mann mit dem Zopf.


  Ağan beobachtete, wie er eine weiße Plastiktüte unter der Jacke hervorholte und sie, als er mit einem Sprung über die Seifenkiste setzte, geschickt unter das Lenkrad in den Innenraum warf.


  Im nächsten Moment bemerkte Ağan, dass ein Mann hinter dem Bandenchef her war. Er rannte auf kurzen Beinen über den Asphalt und brüllte nach Luft japsend: „Überfall, haltet den Dieb, der hat mein Pfandhaus überfallen. Mein Goldschmuck! Zu Hilfe!“


  Ağan blickte über die Straße. Weiter unten an einer Ecke lag ein großes Pfandhaus. Dorthin brachten die Leute ihren Schmuck oder andere wertvolle Dinge, auf die sie sich Geld liehen. Und wenn sie nach einigen Wochen genug zusammengespart hatten, konnten sie sich die Sachen gegen einen Aufpreis wieder zurückholen. Wenn nicht, verkaufte der Pfandleiher den Schmuck, die Bilder oder Kameras. Das hatte Yildiz ihm einmal erklärt.
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  Doch so sehr der Pfandleiher auch rief, seine Stimme war nicht mehr als ein schwaches Keuchen. Der Mehringdamm lag mitten in Berlin und es war Seifenkistenrennen. Alle achteten nur auf die Wagen, die mit sirrenden Rädern die Straße hinabsausten und dazu von dröhnenden Lautsprecherdurchsagen begleitet wurden.


  Und dann blieb der Zopftyp plötzlich auch noch stehen. Er drehte sich um und fuhr den Pfandleiher an: „Was soll denn das? Was beschuldigen Sie mich?“


  „Sie!“, rief der Pfandleiher. „Sie haben sich Goldketten und Armbänder zeigen lassen, die sie angeblich kaufen wollten. Aber dann haben Sie sie gestohlen!“


  Der Bandenchef lachte nur. „Sie sind ja irre! Das bilden Sie sich ein! Heute ist Sonntag, da haben Sie doch geschlossen!“


  Der Pfandleiher wurde rot. „Ja, aber ich war ja wie jeden Sonntag im Laden, um aufzuräumen. Das müssen Sie gewusst haben. Sie sind an die Tür gekommen und haben mir viel Geld gezeigt, das Sie angeblich ausgeben wollten. Da bin ich eben schwach geworden.“


  „Wer’s glaubt, wird selig!“, grinste Felix’ Boss. „Aber bitte, durchsuchen Sie mich gern!“ Er fuchtelte wild mit den Armen und sprang plötzlich mitten auf die Fahrbahn des Seifenkistenrennens, sodass zwei Rennwagen ihm ausweichen mussten.


  „Verlassen Sie augenblicklich die Piste“, ertönte es aus dem Lautsprecher. Und das sicherte dem Zopftyp plötzlich jede Menge Aufmerksamkeit. Er zeigte auf den Pfandleiher und brüllte: „Zu Hilfe! Ich soll angeblich das Pfandhaus ausgeraubt haben. Dabei habe ich noch nie im Leben ein Pfandhaus betreten! Auf dem Weg zum Seifenkistenrennen bin ich lediglich draußen an der Tür vorbeigekommen, als zuerst ein Junge und dann dieser Mann herausgestürzt kamen und mich fast über den Haufen gerannt haben.“


  Ağan staunte. Der Zopftyp log wirklich wie gedruckt. Und plötzlich starrte die Menge den Pfandleiher drohend an.


  Verunsichert blickte der kleine Mann sich um. „Da war aber kein Junge“, murmelte er.


  Der Bandenboss sprang von der Fahrbahn. „Doch!“, rief er und zeigte auf Felix. „Und zwar der! Er hat eben eine weiße Tüte in seine Seifenkiste geworfen!“


  Ağan fuhr zusammen. Auf seiner Schulter begann Goffi wütend zu fauchen, während der Pfandleiher auf Felix zuging.


  Der blonde Junge wurde bleich. „Sie gemeiner Kerl!“, zischte er den Zopftypen an.


  Aber der grinste nur und zuckte die Schultern. „Alles Gute, du schlechter Dieb!“, zischte er hämisch zurück. „Du wirst uns nie wieder finden. Wir Drachen treffen uns ab jetzt woanders.“


  Für eine Sekunde wirkte Felix wie erstarrt. Dann drehte er plötzlich seine Seifenkiste herum, sodass die Schnauze bergab zeigte, sprang hinein und raste den Mehringdamm hinunter.


  Im selben Moment fiel oben an der Rampe der Startschuss zum nächsten Rennen. Ağan fuhr herum und sah, wie Jenny und Addi nebeneinander losrasten. Das war die Chance!


  „Goffi“, rief Ağan. „Bring Addi und Jenny zu mir!“ Er ließ das Äffchen davonspringen, riss sein Skateboard aus dem Rucksack und jagte Felix nach.


  Der Pfandleiher wollte nach Felix’ Seifenkiste greifen, doch er fasste nur in die Luft. Der Zopftyp grölte schadenfroh. Ağan fuhr dicht an ihm vorbei und griff dabei, genau wie Goffi es immer vormachte, mit flinken Fingern in die Jackentasche des Bandenchefs.


  Ja, da war etwas, was sich wie eine Brieftasche anfühlte. Es dient nur einem guten Zweck, dachte Ağan und schnappte sie sich. Hastig stopfte er seine Beute in den Gürtel und raste weiter.


  Felix’ Seifenkiste war schnell, sehr schnell. Der blonde Junge sauste den Mehringdamm hinab und kam jetzt in den Teil, der nicht für den Verkehr gesperrt war.


  Ağan ging in die Knie und beschleunigte. Im nächsten Augenblick war er neben Felix. „Ich weiß alles“, rief er ihm zu. „Du klaust nur für deine Mutter. Sie sucht Arbeit und es geht ihr schlecht. Und dein Boss hat dich reingelegt!“


  Felix antwortete nicht, sondern beschleunigte weiter, indem er sich vornüberbeugte. Die Seifenkiste raste jetzt wie von einer Sprungfeder angetrieben. Ağan wedelte und holte Schwung. Ein Auto hupte. Aber Ağan war schon vorbei.
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  „Hau ab!“, schrie Felix. Dann musste er bremsen, weil vor ihnen Autos an einer roten Ampel standen. Felix fuhr über eine Auffahrt auf den Bürgersteig und rollte auf dem Fahrradweg weiter.


  Ağan folgte ihm. „Nein“, sagte er.


  In diesem Moment hörte er hinter sich Räder auf dem Pflaster. Es waren Addi und Jenny in ihren Seifenkisten.


  „Wir haben dich gesehen, und als Goffi angesprungen kam, sind wir neben die eigentliche Fahrtpiste und hinter euch her!“, rief Jenny. Dann brüllte sie: „Felix, halt an, du musst dich stellen!“ „Jenny?!“, rief der blonde Junge entsetzt. „Ich kann nicht. Wenn meine Mutter mitkriegt, dass ich geklaut habe, mache ich sie noch unglücklicher.“


  „Du musst ihr die Wahrheit sagen“, brüllte Addi über den Verkehrslärm hinweg. „Das ist das Einzige, was hilft.“


  „Lasst mich in Ruhe!“, schrie Felix zurück.


  „Felix!“, rief Ağan. „Wir wissen, dass der Zopftyp dich reingelegt hat.“


  „Aber ich weiß nicht mal, wie er heißt“, schluchzte Felix plötzlich. „Und in dem Café treffen die sich nie wieder. Der ist ab jetzt so gut wie unsichtbar.“


  „Ist er nicht!“, rief Ağan. „Ich habe ihm die Brieftasche geklaut. Da ist bestimmt sein Personalausweis drin. Damit kann die Polizei ihn finden.“


  Die Seifenkisten und Ağan auf seinem Skateboard rasten an einer hohen Friedhofsmauer vorbei. Felix liefen jetzt dicke Tränen über die Wangen, die im Fahrtwind richtige Rennspuren auf seiner Haut zogen. „Ich habe die Süßigkeiten zuerst nur geklaut, weil ich mal probieren wollte, ob das funktioniert mit der Plastikkarte und dem Schloss.“


  „Das war ein Fehler“, rief Jenny. „Aber du kommst da wieder raus!“


  „Ihr lügt“, schluchzte Felix und raste weiter.


  Ağan, Addi und Jenny folgten ihm. Goffi sprang von Addis Helm auf Ağans Schulter.


  Und dann tauchte vor ihnen plötzlich eine riesige Kreuzung auf. Dutzende von Autos waren in einem dicken Stau ineinander verkeilt. Ein Polizeiwagen stand mit Blaulicht mittendrin und zwei Polizisten versuchten den Verkehr zu regeln. Über dem Straßenchaos erhob sich die Brücke der U-Bahn, die an dieser Stelle oberirdisch durch Kreuzberg fuhr. Darunter erstreckte sich der Landwehrkanal.


  Felix und dicht hinter ihm die Unsichtbar-Affen wichen aus. Sie umkurvten den Polizeiwagen, schossen über die Fußgängerampel und sausten in einem scharfen Bogen über die Böschung ins Wasser.


  Es platschte genau dreimal. Jenny, Addi und Felix flogen mit ihren Seifenkisten in hohem Bogen in den Landwehrkanal. Der Einzige, der noch rechtzeitig hatte bremsen könne, war Ağan.


  Mit Goffi auf der Schulter stand er hinter einem dicken Eisenpfeiler der U-Bahnbrücke und sah zu seinen Freunden. Zum Glück konnten Jenny, Addi und Felix alle drei gut schwimmen. Sie waren aus ihren Seifenkisten geklettert und steuerten bereits auf die nächste Leiter am Kanalrand zu.


  Ağan wandte den Blick zu den beiden Streifenpolizisten. Es waren seine Schwester Yildiz und ihr Kollege Knopik. Schnell zückte er sein Handy. Mit fliegenden Fingern schaltete er die Rufnummernunterdrückung ein und wählte Yildiz’ Nummer.


  „Da bin ich!“, sagte er mit seiner besten Unsichtbar-Stimme, als die Polizistin abnahm.


  „Ja?“, fragte Yildiz. „Was wollen Sie? Ich stecke gerade in einem Stau und irgendwas ist hier auch noch ins Wasser gefallen.“


  „Och“, nuschelte Ağan. „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass der Anführer der Diebesbande, Moment …“ Ağan zog den Personalausweis des Bandenchefs hervor. „Dass er Armin Seefranz heißt.“


  „Der?!“, rief Yildiz aufgeregt. „Den hatten wir schon lange unter Verdacht, aber er ist uns immer wieder entschlüpft.“


  „Er lügt leider ausgezeichnet“, sagte Ağan. „Aber in einer der Seifenkisten, die gerade in den Landwehrkanal gestürzt sind, finden Sie eine Tüte mit Goldschmuck, an dem seine Fingerabdrücke sein dürften. Ich schicke Ihnen gleich noch einen Zeugen, der alles bestätigen kann.“


  „Aber was hat Seefranz mit dem Seifenkistenrennen zu tun?“, fragte Yildiz.


  Ağan sah, wie seine Schwester angelaufen kam und in den Kanal schaute, wo zwei Seifenkisten wie gekenterte Boote auf dem Wasser trieben. Daneben schwamm Felix und hielt sich an seiner Kiste fest. Addi und Jenny dagegen waren verschwunden.
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  Ağan lächelte. „Das war alles nur Ablenkung. Die hat er auch geklaut und von seiner Bande hier runterfahren lassen. Die richtigen Besitzer müssen Sie aber schon selbst ermitteln, das sind irgendwelche Kinder.“ Ağan drückte die rote Taste auf seinem Handy.


  In diesem Augenblick tauchten hinter ihm zwei triefende Gestalten auf.


  „Alles klar?“, fragte Addi.


  „Fast“, sagte Ağan. Er nahm das Portemonnaie und warf es in hohem Bogen zu Felix. Es landete punktgenau in dessen Seifenkiste. Überrascht sah der blonde Junge auf.


  „Name und Adresse vom Zopftyp!“, brüllte Ağan. „Du bist der einzige Zeuge. Wenn du die Wahrheit sagst, kommst du frei! Den Bruch in die Villa musst du nicht erwähnen. Und uns hast du nie gesehen!“


  Felix verzog das Gesicht. Aber dann nickte er.
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  Addis Vater legte die Zeitung zur Seite. Es war Montagnachmittag und die Unsichtbar-Affen saßen dicht nebeneinander auf einem Sofa im Arbeitszimmer von Herrn Felsfisch.


  „Eine tolle Berliner Geschichte“, sagte dieser eben. „Eine besonders tüchtige, türkischstämmige Streifenpolizistin hat einen lange gesuchten Dieb hopps genommen.“


  „Ja“, nickte Ağan. „Das wissen wir. Denn die Polizistin ist meine Schwester!“


  „Toll!“, sagte Herr Felsfisch.


  „Und es waren unsere Seifenkisten, die geklaut worden sind. Die Polizei hat sie in die Schulen gebracht“, fügte Addi hinzu.


  „Das wird ja immer toller!“ Herr Felsfisch wirkte richtig begeistert.


  Jenny schwieg, aber sie wusste, dass ihre Mutter am Morgen Felix’ Mutter angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass in der Küche des KadeWe eine Stelle frei war. Mit etwas Glück würde Frau Schmidt noch diese Woche dort ein Vorstellungsgespräch haben. Und das war wirklich toll.


  Herr Felsfisch sah seinen Sohn an. „Du wolltest mir doch noch irgendetwas erzählen, Adrian?“


  „Ja“, begann Addi zögerlich. Und dann gestand er seinem Vater die Sache mit dem Einbruch und wie Goffi den Dieb vertrieben hatte.


  Herr Felsfisch machte große Augen. „Toll!“, meinte er anerkennend.


  „Wie?“, fragte Addi.


  „Du hast Angst um Goffi gehabt“, sagte Herr Felsfisch. „Dass ich ihm die Schuld an der Zerstörung der Figuren geben könnte und ihn wegschicken würde oder etwas in der Art. Dennoch hast du mich nicht angelogen. Das ist toll! Aber wie ist der Dieb ins Haus gekommen?“


  „Er hat die Terrassentür wahrscheinlich mit einer Plastikkarte geöffnet“, meinte Ağan. „Und er ist über den Zaun geklettert. Von einem Straßenbaum aus geht das. Das haben wir nachgeprüft.“


  „Da haben wir Glück gehabt, dass Goffi ihn bemerkt hat.“ Herr Felsfisch nickte nachdenklich. „Mal sehen, welche Figuren fehlen.“


  Er stand auf und ging voraus ins Wohnzimmer. Dort saß Goffi im Kronleuchter und blickte auf ihn herab. „Ich grüße dich, mein Freund!“, sagte Herr Felsfisch. „Und ich danke dir!“ Er trat an die Vitrine und öffnete sie.


  Aber Addi hielt ihm schon einen Beutel mit Scherben hin. „Hier.“


  Sein Vater warf einen kurzen Blick auf das zerbrochene Porzellan. Und plötzlich brach er in ein herzliches Lachen aus. „Ach! Da haben wir ja geradezu unverschämtes Glück gehabt, Adrian. Genau diese Figuren waren nur billiger Nippes, Fälschungen, die ich vor vielen Jahren zu einem völlig überhöhten Preis in China gekauft habe. Ich war damals so einfältig, dass ich die Figuren ohne genaue Betrachtung genommen habe. Erst zuhause habe ich dann festgestellt, was ich mir hatte aufschwatzen lassen. Zur Erinnerung an meine Dummheit habe ich sie hier zu den anderen gestellt. Und ausgerechnet diese Fälschungen hat der Dieb sich als Wurfgeschosse ausgesucht. Das ist ja wirklich phänomenal!“
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  Auf Addis Gesicht stahl sich ein glückliches Lächeln.


  Dann sagte Herr Felsfisch: „Selbstverständlich bin ich Goffi kein bisschen böse, sondern im Gegenteil überaus dankbar.“ Strahlend blickte er in die Runde. „Was haltet ihr also davon, wenn ich euch zur Feier des Tages zum Essen einlade?“


  Jenny strahlte zurück. „Echt?“


  „Ja!“, lachte Herr Felsfisch.


  „Oh, das ist wunderbar!“ Jenny strahlte ihn an. „ Am liebsten ins KadeWe.“


  „Ins KadeWe?“ Addis Vater strich sich verwundert über die Glatze. „Ich dachte eher an eine Currywurstbude oder so etwas. Da kann auch Goffi mit. Und es ist auch nicht ganz so kostspielig.“


  „Oh, nicht in die Feinkostabteilung. In die Kantine!“, erklärte Jenny. „Da ist es gar nicht teuer. Und da schmuggeln wir Goffi ohne weiteres rein. Denn da kocht meine Mutter. Und die würde Sie auch sehr gerne mal kennenlernen.“


  „Frau Schneider macht das beste Hühnerfrikassee der Welt“, nickte Ağan.


  Herr Felsfisch leckte sich die Lippen. „Das klingt wahrhaftig gut.“ Er nickte zufrieden. „Ist gebongt! Dann hole ich jetzt mal Emma und dann lasst uns losgehen.“ Er marschierte aus dem Zimmer.


  Addi sah seine Freunde an. „Uff, Leute“, flüsterte er. „Danke, dass ihr mir zur Wahrheit geraten habt. Jetzt ist alles wieder gut.“


  Jenny und Ağan grinsten Addi zufrieden zu.


  „Und nun wird das Ganze noch mit einem richtig guten Essen getoppt“, meinte Jenny. „Das ist ja ein richtiges Happy End.“


  „Oh, ja“, nickte Ağan. „Und das haben wir uns auch schwer verdient.“


  Die Unsichtbar-Affen lachten sich an. Dann machten sie sich auf den Weg.
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  Notlandung[image: BM00vignette.tif]


  Das Weltall war dunkel und gespenstisch still. Temperatur minus 270 Grad.


  Plötzlich zuckte aus dem Nichts ein Blitz auf. Heller als drei Sonnen. Im Zick-Zack-Kurs flog ein UFO durch das All. Zwei Passagiere waren an Bord. Dazu ein Swarm-Bot, ein menschenähnlicher Android als Schutzroboter.


  Dem Piloten stand der Schweiß auf der Stirn. Er versuchte mit jeder Hand drei Knöpfe auf einmal zu bedienen.


  »Druckabfall im Heck«, berichtete der Roboter neutral. »Haupttriebwerk ausgefallen – Alarmstufe Rot …«


  Rums! Eine der Antriebsdüsen explodierte. Das UFO zog einen Feuerschweif hinter sich her.


  Eine Sirene heulte los. »Notlandung auf dem Mars vorbereiten – das ist ein Befehl!«


  Doch der Pilot schüttelte den Kopf. »Wir schaffen es bis zur Erde.«


  [image: BM01-Weltall.tif]


  Erschrocken riss der Co-Pilot die Augen auf. »Negativ! Bis zur Erde sind es noch 120 Millionen Kilometer …!«


  Der Pilot zuckte mit den Schultern. »Uns bleibt aber keine andere Wahl. Wir müssen doch Ben …«


  Lange Minuten später durchbrachen sie die Atmosphäre des Planeten Erde. »Schubkraft-Bremse ausgefallen«, meldete der Co-Pilot. »Gefahr der Überhitzung!«


  »Mayday. Mayday«, stöhnte der Roboter. »Rettet unsere Hintern!«


  Dann krachte das Raumschiff auch schon in ein Gebäude.


  [image: BM02-cockpit.tif]


  Ende der Leseprobe. Vier durch die Zeit, Band 1, Kampf der Dinosaurier
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